
EINLEITUNG. 

Dcr Plan zu dcm vorli egend en Atlasband der Österreich ischen Kunsttopographie ist nicht so sehr kun st­
historischen Studien en tsprungen, er wurzelt mehr in dem wissenschaftlichen Interesse des Verfassers an stadt­
geographischen Fragen und dem gemütlichen an der Erhaltung altüberkommener Schönheiten sein er Heimat­
stadt. Ersteres führte ihn zur kartographi schen Festl egung des Wi ener Si edlungsbild es, aber di e Tri eb­
feder bei Ausführung dieser Kl einarbeit bli eb stets di e Sorge um di e Erhaltung des bed rohten Alt-Wien, das 
Bemühen, eine im Kampfe um den Schutz der Wi ener Heimat verwendbare Waffe zu schaffen. So ist 
ein e Arbeit auf dem Grenzgebi ete der historischen Si edlungsgeographi e und der Kunstgeschichte ent­
stand en, welche, die räumlich e Anordnung des Kun stgutes im Bilde einer Stadt kartographi sch dar­
stell end, als kunstgeographische bezeichnet werd en mag. Ihre Anfänge reichen bis in das Jahr 1910 
zurück. Di e Ausführung ein er kartographischen Aufnahme ein es so ausgedehnten Gebi et es wie jenes von 
Wien mußte für ein en Einzeln en naturgemäß ein e lan gwierige Arbeit werden, zum al sie nur neben Berufs­
geschäften und and eren wissenschaftlichen Arbeiten betri eben werd en konnte und sie in Ermanglung ein es 
Vorbild es sich erst ihre eigene Method e schaffen mußte. Als erster Versuch auf ein em noch nicht be­
tretenen Gebiete sei sie der gütigen Nachsicht ihrer Leser und fachm änni scher Benutzer empfohlen. 

A. Zweck und Anlage kunsttopographischer Stadtpläne. 

Eine kunsttopographische Inventarisierung von Denkmälern wird mit Hilfe ihrer Beschreibung, der Grund­
und Aufrißzeichnung sowie ihrer Abbildung vorgenommen. Zweifellos kann mit di esen Hilfmitteln ein e 
erschöpfend e Analyse des einzeln en Denkmals erzi elt werden. Doch jedes architektonische Denkm al ist ja 
wieder nur Gli ed ein es großen Ganzen, ist auf sein e Um gebung abgestimmt und kann nicht aus di esem 
Rahmen herausgeri ssen betrachtet werd en. Baudenkmal e fü gen ~ ich zu Straßen- und Platzbildern und 
di ese kompl exen Erscheinungen vermag das beschreib ende Wort nur mehr unzureichend zu erfassen, nur 
schwer in lebendige Vorstellungen umzusetzen. Zeichnung und Photographie kommen zur Hilfe, aber 
auch sie können imm er nur Ausschnitte aus dem Stadtbilde bieten, ni emals das Stadtbild se lbst und der 
Zusammenhang der Ausschnitte untereinander bleibt unklar. Mit anderen Worten: Für die Erfassu ng 
ein es Stadtbildes, das sich aus zahlreichen Einzeldenkmalen verschiedener Stilrichtungen von hohem 
künstlerischem Werte zusamm ensetzt, das aber fast noch mehr von der Menge der für jeden Zeit­
abschnitt charakteristischen Typen der Hausform en bestimmt wird, die durchaus nicht immer hervor­
ragende Kun stdenkm ale sei n müssen, aber nichtsdes toweni ger als kulturhistorische Denkmale ihrer Zeit 
zu werten sind, reichen Bild und Wort nicht mehr aus. Da ist der Stad tp I a n ergänzend ei nZllgreifen 
berufen, denn nur die Karte vermag ein e geschl ossene Summe von Beobachtungen und Erkenntnissen 
raumanschauli ch und übersichtlich darzustell en. 
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Bi sher ll abell Stadtplänc in der Regel nur den G run d ri ß der städtischen Si edlungen und ihr Verkehrsn etz 
wicd ergegeben. Sie bedürfen daher ein er Ergänzung durch solche, die auch den A ufri ß darstellen. Wir 
besitzen zwar wertvoll e stadtstati stische Werk e, die unter andern auch Zahl, Höh e und das Alter der Häuser 
und ihr Baumateri al, sowic di e Art ihrer Bedachung ausweisen, wir habcn auch Katasterwerke mit Angabc 
des Entstehungsjahres der Gebäud e, aber tabellari sch e Zusamm enstellungen di ese r Art bleiben immer die 
Antwort nach der rä umli chen Vert eilun g der einzeln en Obj ekte schuldig und doch liegt gerad e 
in der rä umli chen An or dnun g d er Baud enkmal e v e rschi ed enen Alt e rs und v e rschieden er 
kultur ell e r Bes timmun g d a~ W ese n d es Sta d tbild es. Di e Gebäud es tati stik bedarf wi e jeder stati­
sti sch e Nachweis zur räumli chen Verl ebendigung des in Tabell en aufgespeich erten Tatsachenmaterial s der 
Karte, des Stadtpl anes. Es se tzen sich di e in ihrer Lage inn erhalb des Stadtraum es auf der Karte fes t­
gelegten Objekte, di e Kit chen, Paläs te, Amtsge bäud e, Verkehrsanstalten, Geschäfts- und Miethäuser, Vill en, 
Fabriken, Wirtschaftshöfe usf. , erst zu dem Stad tbi ld zu samm en, das wir kl ar auf dem Plan e überschau en 
und aus dem wir charakteristi schc Züge herauslesen könn en. Der Plan bi etet viel es nicht nur an schau­
li cher und übersichtlicher al s di e dan eben natürlich un entbehrlich e Beschreibung, die Tabelle, das Dia­
gramm, er bietet aber 2uch vi eles, wa s j en e üb erh a upt ga r nicht d a rs t e ll en könn en, wa s erst 
e rfa ß ba r wird , wenn es ka rt og ra phi sc h d a rges t e llt vo r un s s teht. Di ese Darstellung der men sch­
lichen Si edlun gen in der dritten Dimension ist ebenso notw endi g, wi e es län gs t selbstverständlich geworden 
ist, di e dritte Dim ension der Landschaft sferm en ka rtographi sch zum Ausdruck zu bringen. 
Di ese Erwägungen werden es erkl ärli ch erschein ett lassen, daß di e kun sttopographisch en Karten gerad c 
aus dem Boden geog ra phi sc h er Betrachtungsweise e rwach ~en sind , di e sich zum Zi el se tzt, das 
Wirkungsvoll e in der räumli chen Verteilung der Erscheinun gen an der Erdoberfläch e zu verfolgen. Di e 
Geographie der Städte ist ein e verhältnismäßi g jungc Di sziplin der geographischen Gesamtwi ssenschaft. 
Über ihre Aufgaben und di e Bedeutung der Karte zur Darstellung städti sch er Kulturerscheinungen hat 
sich der Verfasser an and erer Stell e ause inandergesctztl). Dort wurd e auf di e Notwendigkeit von Stadt­
pl anentwürfen verwi esen, di e unter anderem den Hausbes tand der Stadt nach den Gesichtspunkten des 
Wi rtschaftszweckes, der Höhe, des Baumateri als un d de r künstleri schen Hausfassad e, ihres Stilchörakters, 
also der Ausdru cksform des Zeitgeistes, dem das Haus entstam mt, darstell en und Teil e eines Kulturatlasses 
ei er Stadt der Gegenwart sind, drm natürli ch noch vi-c l weitere, hi er nicht zu erörternde Aufgaben zu­
fall en. Erst im Besitze so lcher Pläne werden wir sagen dürfen, daß wir das Wesen der Städte, in den en 
wir leben, au ch erkannt un d für ein en bestimm ten Zeitp unkt fes tgehaltcn haben. 
Gerade ein e Milli onenstadt wie Wi en gehört zu den raschl ebigsten Si edlun gso rgani ~men der Gegenwart. 
In ihrem alten Kern weichen altehrwürdige bürge rli che Wohnhäuser hohen Geschäftshäusern und öffent­
li chen Gebäuden, bei größter Raumausnutzung nimmt trotzd em di e Wohndichte der Menschen ab, di e 
für all e Großs tädte ch arakte ri stische " Citybildung" beginnt. Der ri es ig angeschwollene innerstädtische 
Verkehr ford ert rücksichtslo, das Du rc hschlagen ge rad lini ge r breiter Straßen bresch en in dem m~leri s ch en 
Gewinkel der Altstadt. In di e früh er lorker und ni edrig verb auten, gartenreichen Vorstädte dringt di e 
hohe und di chte Verbauullgsart des Großstadtk ern es vo r und stetig wachsen längs der Verkehrslini en di e 
Polypenarm e cl er Ri esenstadt in di e Landschaft hin aus, erfassen früh er rein dörflich e Si edlungen, zer­
se tzen ihren ursprünglichen Ch arakter durch städti sc he Zinshaus- un d Vill enbauten und aliedern sich lose 

b 

der Großstadt an . Di ese Wachstumsersch einungen änd ern stetig Grund- und Aufriß, Umfang und Inhalt 
der Großs tadt , bringen es mit sich, daß jeder Stadtteil aus ein er Si edlungs- ulld Wirtschaftszone des 
Stadtkörper5 in ein e and ere ge rät , daß sein e einze ln en Häuser nach Größe und Einrichtung nicht mehr 
den neuen Bedürfni ssen entsprechen und entweder di esen angcpaß t, cl. h. umgebaut od er umgerissen und 
durch neue erse tzt werd en müssen. 

' ) H. I-lAS INGER, Übcr ei nigc Aufgaben der Gcograp hi c der Gr[1[\s tädtc. (Mi t beso ndcrer Re rii cksichti gun g Wi ens. ) (Bodcn, 
Lage und Verk~hr.) Geog r. J ahresbcricht aus Öst errcich, VIII , Wie n 19 10. - Derse lbe: Übe r Aufga ben elcr Städtckun de 
( I(unstgeograp hlc, Ha Llsfo rmenforsc hung, Stadtka rtcn, Stadtgrcnzc und Wescn dc r Stadt. ßc\'ü lkerun p.:sgeographie dcr Städte). 
Pe(ermanns Gcogr. Mittci hlll gc n 1010, S. 289 ff. 
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Nirgends drängt di e Pflicht, kulturhi stori sches Quell enmateri öl zu retten, stärker als hi er und es ist kein 
Zwdfel, daß di e dringlichste und vornehmste Aufgabe bei Herstellung ein es Kulturat lasses der Großstadt 
die ist, zunächst die in Austilgung begriffencn Zeugen vergangencr Zciten und Zuständ c in dcn Stad t­
bi ldern der Gcgenwart kartographi sch fes tzuh alten LInd cin anschauli ches Kartenbild von dem gegen­
wärtigen, cin er so raschen Umbildung unterworfenen Aussehcn der Stadt zu li efcrn. 

Dcr vorliegende Atlasband der Kunsttopograp hi e sucht nun für Wi en ein e Lösung dieser Aufgabe zu 
bi cten und bringt eine Reih e von kun sthisto ri schen Pl äncn, di e man auch als hi stor isc h e H a ust y p en­
karten bezcichnen könnte. Di ese Pläne bilden ein e Ergänzung der Kunsttopograp hi e in dem bereits an­
gedeuteten Sinn e, nicht nur der Method e, sond ern auch dem Inh alte nach, da sie im Gegensa tz ZLI dcn 
beschrcibenden Teil en des Werkes sich nich t all ein mit den künstlcri sch besond ers hcrvorragend en Denk­
mal cn, sond ern mit der Gesa mth eit dcs hi s t ori sc h en D enkmalb csta nd es besc häftigen und ihn nach 
scin er Lage darstell en. 
Auch di e hi stori schc Si edlungsgcographi e und di e Kulturgcschichte werd en vic ll eicht manch es daraus ent­
nellmen könn en. Bei ein er analytischen Behandlung dcr cinzeln en Pl äne so ll dies an einzeln en Bcispielen 
zu zeigen versucht werd en. Di c richtige Lesung der Karten läß t die Strukturlinien der Großs tadt er­
kennen, läßt im Kartenbild di e alten städti schen, vorstädtischen und dö rfli chen Sicdlungskcrne wieder 
herausleuchten, di e im Straßenbild nur mehr schwer auffindbar sind , tcil s weil di e ehemals zwischen ihn en 
unverbaut gebli ebenen Lücken durch mod ern e großstädti sche Häuserblöc ke verklebt wurden, teils wei l 
di e alten Siedlungskerne se lbst durch in ihn en entstand ene Neubauten dcn ursprüngli chen Charakte r ein­
gebü ßt haben. 
Wir sehen auf dem Plan e Alt- und Neu-Wien einander schärfer gegenübcrtreten als draußen in den 
Straßen, erk enn cn den Kern dcr Altstadt, getrennt vom Rand der alten Vorstädtc, durch ein e Zone von 
Ncubauten - chemals Fes tungsgürtel und Gl acis -, bemcrken das ,chr verschiedene Alter jencr, sc hen 
stell enweise noch ihre alten Grenzen durchschimm ern und ve rmögen noch genau di e ursprüngli che Anlage 
der Straßen- und Waldhufendörfer an der Periph eri e festzustellen . So könn en die Pläne auch als ge n c­
ti sc hc Stadtkart en gebraucht werden, aus denen Schlüsse auf das räumlich e Wachstum des Stadtkörp ers 
zu ziehen sind. Nicht gleichmäßig ist die Zerstörun g der alten Si edlungskern e erfolgt, hi er sind sie fas t 
hinweggetilgt, dort noch ziemlich gut erhaltcn, je nachd em Verkehr und Bodenprcis infol ge der ver­
schi edenen hi stori schen, geschäftli chen und ·Iandschaftli chen Lage der einzeln cn Stadtteil e den Lebensprozeß 
der Stadt, d. h. ihre Ausbreitung und die Erneuerung ihres Hausbes tand es, da beschl eunigten, dort 
verzögerten. 
Was auf den ersten Blick rege ll os schi en, zcigt sich bei genauerem Zu sehen von dcn dcr Großstadt eigcn­
tümlich en Verkehrsverhältni ssen und Wachtumslini en bcherrscht und wir werden kein eswegs über den 
Rahm en des Werkes hinausgehen, wenn wir auch diesen Zusamm enhän gen Aufmerksamkeit schenken. 
Erwächst doch aus ihnen das Verständni s der natürlichen Gese tze, nach welchen sich der Zcrstörungs­
prozeß einer zur Großstadt geword enen, durch hervorragend en hi stori schen Denkm albes tand ausgczeich­
neten alten Stadt vo ll zieht und damit di e Erkcnntnis, welch en Dcnkmal cn durch di ese Entwicklung ·d ie 
Gefahr der Zer~ törung besond ers droht oder in nah er Zukunft drohen muß . Damit ~ ind aber auch schon 
Fingerze ige gegeben, wie cben cli e Stadtentwicklung gelenk t werd en sollte, um solchc Gefahrcn vo m Denk­
malb es tande mögli chst abzul enken und, jencn Wegweisern nachgehend , üb erschreiten wir di e Brücke. di e 
von der wi ssenschaftlichen zur prakti schen Seite der Verwendb arkeit dcs Kartenwerk es hinüberführt. 

Kunsttopographischc Pläne dürfen nicht allcin tote Quell ensaml11lungcn bl eiben für forschende Kun st­
historiker, Historiker und Geographen, sie könn en und so ll en auch Grundla ge n der praktisch a nge­
wandten Wi sse n sc haft abgeben und auf Denkmal- und Heim atschutz ge richteten Bestrebungcn di enst­
bar sein. 
Nirgends wird der notwendi ge Ausgleich zwischen den Anforderungen des Wirtschaftslebens lind des 
Denkmal- und Heimatschutzes so schwer wie in der Großstad t, wo di e außerordentli che Kraft der 
ersteren rücksichtslos über di e ästheti schen und ethischen Gegenford erungen des letzteren zur Tagcs-

J " 
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ordnung überzugehen trach tet, nirgends ist aber auch in Anbetracht der großen Veränderlichkeit des 
Stadtbi ldes die Notwendigkeit grö ßer als hi er, di esen Ausgleich widerstreitender Interessen so rasch wie 
mögli ch herbeizuführen. Baufluchtbestimmungen, Umbauten und Straßenregulierungen haben in Wi en bis 
vor kurzem im bes ten fa ll nur auf ganz wenige künstl eri sch besond ers hervorragende öffentlich e Gebäude 
Rücksicht genomm en, dagegen wurde auf den in kün stl eri scher oder histori scher Hinsicht wertvollen 
Bestand an privaten Wohngebäud en in fragen der Stadtreguli erung kaum geachtet und weder auf ein­
ze lne Objekte, noch auf die Erhaltung des weni gen, imm er noch mehr zu samm enschmelzenden geschlossenen 
alten Straßen- und Platzbi ldes Bedacht genomm en, sei es durch unversehrte Erhaltung der Originalbauten, 
sei es durch ei ne dem Genius loc i entsprechend e, auf den Rahm en des Alten abgestimmte Erneuerung 
der notwend ige rweise zu opfernden Objekte. Ganz. zu schweigen von einem großz ügigen Umbau der alten 
Stadtviertel nach ein em einheitlichen Plane, wie dies z. B. so musterhaft in der traulichen Altstadt von 
Stuttgart geschehen ist. 
Di e Ideen des mod ern en Städtebaues sin d durch KAMILLO SiTTE von Wi en ausgestreut word en, aber der 
Samen ist and erwärts früh er und reicher aufgegangen als bei un s. Denkmalschutzgesetz und neue Bau­
ordnung l ), die zwar auf dem Wege, aber noch zu keiner f ertigstellung gekom men sind , können manch es 
bessern und erhalten, aber die Hauptsache bl ei bt, daß nicht nur wie bisher einzeln e Männer, sondern die 
ganze im öffent li chen Leben wirkende Generation der Bauenden, von den ld een des Denkmal- und Heimat­
schutzes durchdrungen, imstand e ist , an der Erhaltung von Alt-Wi en und seiner im Sinne des mod ernen 
Städtebaues notwendigen Umgestaltung zu arbeiten. Wir wo ll en nur hoffen, daß di ese Generation im öffent­
lichen Leben Einfluß gewinnt, bevor noch die Reste des Alt-Wiener Kulturbesitzes hinweggetilgt sind . 
J ede umgestaltende Tätigkeit im Bereiche der alten Stadttei le wird auf den vorhandenen Denkm albestand 
Rücksicht zu nehm en haben, der auf den vo rli egenden Plän en verzeichnet ist, und doch ze igt das Linien­
netz des Generalstadtp lanes, daß der all ergröß te Teil dieser Denkmal e, insbesonders die privaten, durch 
Straßendurchbrüche und neue Bau lini enbestimmungen zum Tode verurtei lt ist. R eg uli erun gs plän e 
a lt er Städte dürften pr in zipi ell nur auf der Grundlage von kun s ttopographischen Plän en 
hergestellt werden. Bisher haben sich solche Regulierungsp läne aber nur um den Grundriß der 
Straßen, Plätze und Baublöcke bekümmert, nicht aber um ihren Aufriß, der doch mindestens ebenso wichtig 
ist, sie haben nicht beachtet, ob und wie durch ihr projektiertes, zumed ausschli eßlich auf Verkehrs­
rücksichten zugeschnittenes Liniennetz Denkmale bedroht, verstümmelt oder zerstö rt werden, sie haben, 
keine Kenntnis von in sich gesch lossenen künstlerischen Platz- und Straßenbi ld ern nehmend , in di ese 
Bresche geschl agen lind sie zugrunde geri chtet. 
Di esem oft unbewußten Frevel an dem histori schen und künstleri sc hen Antlitz unserer Städte ein Ziel zu 
setzen, ist jetzt die vo rn ehmste städtebauli che Aufgabe und man wird ihre Durchführung mittels der 
kunsttopographischen Plä ne erleichtert finden. 

Auch die städtische Verkehrs- und Wohnungspolitik wird die genaue Kenntnis der alten Baubestände un d 
ihrer Verteilung nicht entraten können. So erheischen verschiedene Interessen der Kommunalverwaltung 
den Gebrauch kunsttopographisclI er Karten. Daß das Bedürfnis danach tatsächlich bei den Gem einde­
verwaltungen besteht, beweist der Umstand, daß auf der Internationalen Baufachauss tellung in Leipzig 
1913 in der Gruppe 111 (Städtebau, Wohnwesen und Grundstücksverkehr) "Städtebauliche Einheitsp läne" 
von Regierungsbaumeister a. D. GUSTAV LANGEN zu sehen waren, die den Organismus verschi edener deutscher 
Städte einheitli ch in bezug auf ihr Bau- und Wohnwesen, ihren Verkehr und ihre In dustri e in ganz ähn­
li cher Weise behandelten, wie dies der Verf8sser 1910 vom Standp un kte des Stadtgeographen und 1912 in 
einem Begleitschriftchen zur ersten kunsttopographischen Karte 2) vom Standp unkte des Denkmal- und 

1) Entwurf eier neuen Bauordnung flir die k. k. Reichshaupt- lind Residenzstadt Wicn, 1906. Diese r Entwurf ist nun neun Jahre 

alt geworden, ohnc vo n der städtisc hen Legis lat ive durchberiltcn worden zu sein. Er sicht eincn ncuen Generalregulicrullgs­
und Bebauungsplan der Staelt vor, welcher den Bau- und Naturdenkmalen Rechnung zu tragcn hat (§ 2 lit. f, lit. g ; § 3 lit. h). 

") Wicncr Vcrkehrs- und Heill1atsc hutzfragen. Wien, Frcytag & Berndt , 1912. Bcgleitschrift zu: K:unst hi stori scher P lan des 
I. Bezirkes eier k. k. Reichshaupt- und Residenzstadt Wicn I ; 10.000. Mit Beglcitwort. Wien, Freytag & Berndt, 19 12, 
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Heilllatschutzes gefordert hatte. J ene Pläne waren ohne Zweifel selbständi g und ganz aus den Bedürfni ssen 
der Praxis heraus erwachsen und unter ihn cn befand sich auch ein e "Karte der Innenstadt" 1 : 2000 

(ausgeführt für verschiedene Städte), welche mit Rücksicht auf Heil11atschutzbestrebungen entworfene 
Baufluchten und Durchbrüch e darstellte und ausdrücklich " Hi storische Gebäude" ausschied. Enthielten 
diese Pläne auch zumeist nur wenige und zumeist öffentli che · Gebäude, wiesen sie auch nicht das Alter 
lind den Stilcharakter der Bauten aus, illl Gegen~atz zu unseren über den gesamten Denkmalbestand des 
ganzen Stadtgebietes sich erstreckend en Karten, so li egt ihnen doch das gleiche Prinzip ZUgl unde und 
wir müssen sie umsol11ehr begrüßen, als sie der Ausdruck des Bedürfnisses der Städtebauer 
lind Gemeindeverwalter nach kunsttopographischen, den Zwecken des Denkmal- und 
H ei mat sc l1utze s dienstbar gemac ht en Stadtplänen s ind. 
Auch andere Anzeichen sp rechen dafür, daß die Id ee der Schaffung von kunsttopographischen Plänen 
sich nicht als unfruchtbar erwiesen hat. Angeregt durch den zuerst auf der Tagung für Heim atschutz 
und Denkmalpfl ege 1911 in Salzburg vorgelegten, 191 2 erschien enen kleinen Plan des I. Wien er Gemeinde­
bezirkes wurde die Aufnahme eines kunsttopographischen Planes der Stadt Graz durch Universitäts­
professor Dr. HERMANN EGGER und Dr. SIEGMUND v. SEMETKOWSKl, Graz, und eines so lch en der Stadt 
Preßburg durch Professor Dr. K. ANTON FRANZ, Wien, in Angriff genommen. Auch wird auf den neuen 
Blättern der Adl11inistrativkarte von Niederösterreich 1: 30.000, entworfen von Dr. KARL PEUCKER, bei 
all en Siedlungen der Stilcharakter der Kirchen, Schlösser und and erer öffentlicher Gebäude eingetragen 1). 

B. Die Herstellungsmethode des Wiener kunsttopographischen Stadtplanes. 

So zahlreich auch die im Druck erschi enenen Wiener Stadtpläne sind , so ist doch leider keiner geeignet, 
eine ein heitliche Grundlage für kunsttopographische Bezirkspläne großen Maßstabes, auf denen ohne­
weiters das kunsttopographische Material eingetragen werden könnte, abzugeben. Einer der für Schul­
zwecke hergestellten Bezirkspläne des Verlages Freytag & Berndt 1: 10.000, wurde, wie schon erwähnt, 
in sein er Schwarzdruckausgabe für die Darstellung des kunsthistorischen Bi ld es der Inneren Stadt ver­
wendet, aber dieser kleine handlich e Plan genügt wohl den Ansprüchen des Unterrichtes und ist auch 
als Führer für kunsthistorische Stadtwanderungen gedacht, aber reicht nicht aus, um den oben ange­
deuteten wissenschaftlichen und praktischen Zwecken dienen zu können. Auch die Kolorierung über~icht­

licher Wandkarten des gleichen Maßstabes erwies sich als wenig ge lungen. Kunsttopographische Stadt­
pläne verlangen zumindestens ein en Maßstab 1: 6000, womöglich aber ei nen größeren, denn nur dann 
wird es möglich sein, jedes Haus in seinem Grundriß mit zugehörigen Garten- und Hofflächen und ein­
getragener Orientierungsnummer erkennbar darzustellen. 
Wir besi tzen nun für Wien sehr gute und auf den neuestcn Stand gebrachte Bezirksplän e, die für 
Zwccke der städtischen Feuerwehr im Verlage Artaria & Komp. von der lithograp hi schen Anstalt Th. 
Bannwarth (2. Auflage Wien 191 3/14) im Maßstabe 1: 3960 hergestellt, in ihrer Ausführung in Schwarz­
druck eine brauchbare Unterlage fÜl kunsttopographische Eintragungen in Farben abgeben. Leider sind 
sie aber nur für die Bezirke I bis X und XX erschi enen. Für die neueren 1891 und später einverleibten 
Bezirke und Bezirksteile XI bis XIX und XXI fehlen bisher Bezirksp läne im größeren Maßstab, die jedes 
Haus ausweisen, ganz. So bli eb nur übri g, für Zwecke der Kunsttopographie so lch e Karten besonders 
herzustell en und dies geschah auf Grund des General-Stadtplanes der k. k. Reichshaupt- und Residenz-

J) Vgl. das Probeb latt F!oridselorf und Umgebung. Herausgegc ben vom Vcrein für Landeskuncle von Nicder-Österreic l1 . Wien 
1914. - Übrigens wurde in elcr Österreicl1ischcn Kun sttopograpl1ie scl10n früher ein Schritt in elieser Richtung unternommen, 
indem auf elen ihr beigegebenen Übersichtsp liincn eier behanele lten politischen Bezirke elurch farbige unter elie Ortsnamcn 
gesetzte Strich c eier Stilcharakter eies wich ti g s te n GebäucJes eines Ortes angceleutet erscheint. Durch elic Anwendung 
farbiger Signaturen für cJi e verschieel enen Artcn eier wichtigsten Gebäude ließen sich eliese Pliine leicht zu vö ll ig e in eI e u ti ge n 
kUllsttopographischen K;arten ausgesta lten. 
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stadt Wi en, verfaßt vom Stadtbauamte im Maßstab 1: 2880. Das rund 280 km 2 große Stadtgebiet von 
Wien wird auf mehr als 120 Blätte rn , von denen all erdi ngs ein Großteil nur unverbaute Wald-, Wi esen-, 
Acker- und Auflächen umfaßt, dargestellt. Nachdem der Plan das Stadtgebi et in Zonen und Kolonn en 
teilt so daß auf einem Blatte oft Teil e verschi edener Bezi rke enth alten sind und ein Bezirk üb er , 
mehrere Blätter verteil t ist, so erwies sich ein einfaches Kopi eren desselb en untunlich. Auch gestatteten 
das verwirrende Lini enn etz de r heutigen und der proj ek ti erten genehmigt en Baufluchten, der Parzell en­
grenzen, sowie die zahlreichen, für unsere Zwecke belanglosen Zahlen des Nive ll ements, der Straßenbreiten 
usw. keine direkte Vervie lfältigung auf photographischem Wege. Da sich die großenteil s schütter ver­
bauten äußeren Bezirke über große Flächen erstreckcn, mußte zum eist von der Darstellung ein es Be­
zirkes auf ein em Blatte abgesehen werden . Nur Bezirksteil e, womögli ch in ihrer Abgrenzung den früh er 
selbständigen Vo rortegemein den entsprechen d, kamen auf ein Blatt zu stehen, oder es wurden ihrcr 
mehrere mit Hinweglassung der un ve rb auten Geländc zwischen ihn en auf ein em Pl an vereinigt. So 
werden mit Ausnahme de r als Ganzes dargeste ll ten Bezirke X II , X IV und XV von den äußeren Bezirken 
nur Ausschnitte der kunsttopographisch wichtigsten Tei le gebotcn und bleibt di e Darstcllun g der übrigen, so 
auch des .ganzen XX . und XX I. Bezirkes, ledigli ch dem Übers ichtsplan des ganzen Stadtgebietes I : 25 .000 
über l a~sen . Auch Rücksichten auf die hohen Herstellungskosten des Kartenwerkes empfahlen dieses Ver­
fahrcn. Di e Umzeichnung des Genera lstad tplan e auf un seren Zwecken entsprechend e, den Plänen dc r 
Bezirke I bis X möglichst ähnli ch sehend e Blätter geschah tei ls durch dcn Herrn Arch itekten EMMERleH 
SIEGRIS, te il s durch die Firma Th. Bannwarth. Diese Zeichnungen wurden photographiert und dann Lith o­
grap hi en in Schwarzdruck angefertigt, auf denen nun di e Ein tragung des kun sttopographi schen Materials 
in Farben erfolgen konnte . Kl ein e Un gleichm äßigkeiten im Aussehen der im Zeitraume von nahezu zwei 
Jahren ged ruckten Pläne li eßen sich natürlich bci di cser ve rschi edenen Art ei er Hcrstellung ni cht ver­
Imid en. Ocr größte Teil der Pläne der neuen Bczirke ist im Maßstabe 1: 2880 gehalten, nur eier des Be­
zirk es Meidling ist auf I : 5760 verk lein ert worden. 

Bei der kartograp hischen Aufnahme ei nes hi sto ri schen Stadtbild es bcs teht die Mögli chkeit, entweder den 
sied lungsgeschi chtli chcn Standpunkt, der vorwiegend der räumli chen Entwick lung der Si edlung Rechnung 
trägt, in den Vord ergrund zu ste ll en und all c Bautcn nach ihrer Zugehö rigkeit zu ve rschi edenen, etwa 
immer ein Jahrhund ert umfassenden Bauperiodcl1 durch verschiedene Farbcntöne zu bczeichnen oder als 
Einteilun gsgru nd den Stilcharakter der Gebäude zu wählen. Dic ers tere Method e ist zweifellos die 
histori sch exak te. Sie gewi nnt ihr Material auf archivali schem Wege, aus Gru ndbüchern , Bauprotokoll cn, 
Hauskatastern usw., sie wird abe r bei den älteren Bauten der Stadt, dcren Erbauungsjahr sich ni cht 
ermi tteln läßt, auf unübcrwindliche Schwieri gkeiten stoßen und nicht res tl os durchzuHihren sein. Auch 
ist ihr Ei nteilun gsgrund ein rein mechanischer und di e auf diese Weise entstandcne Karte ist nahe ver­
wandt den Plänen räumli cher Staeltentwi cklun g und im Prin zip nic hts Ne ucs. Sie trägt dem Stadtbild 
nur un vo ll kommen Rechnung, weil sie Bauform en verschiedencr Sti l richtungen zusa mmenwirft und Gcgen­
sä tze verwischt. 

Vie l berechtigter schei nt es un s zu sein, wcnn als Einteilungsprinzipien des hi stori sc hen Gebäudcbcstand cs 
nicht so lche zwar scharf abgegrcnzte, aber mehr oder mind er doch recht wi ll kür li che Zeitabschn itte 
gewäh lt werden, sonelern die das Stadtbild bestimmende Form c n s p r ach e der Gebä ud e, welche als ge­
treuer Ausdruck der Kunst einer Zeit, naturgemäß auc h der Aufcinanderfolge der Kulturp eri oden der 
Stadt Ausdruck ver leiht, zur Richtschnu r der Gliederung gemac ht wird. Sie wird fast rcs tl os den Haus­
bestand ei er Stadt ein ze ln en Entwic klungspcrioden zuteilen können, welln es auch, wi c di es bei so vie len 
Gebäuden eier Fall ist, an Ql1 ell cn mangelt , aus denen das EI bauungsjahr nachgew iesen we rd en könnte. 
Was dicser Meth ode viell licht im Einzl:lfa ll an Exaktheit abz ugehen schei nt, wird durch ihre all gemein e 
Anwendbarkeit und Zweckmäßigkeit reichlich ersetzt. Na türli ch kann die Aufnahme des Stadtbild es nach 
eliesem Gesichtspunkte nicht wie bei den meisten anderen historischcn Arbeiten in Bibliotheken un d Ar­
chi ven vor sich gehen, sonde rn sie muß nach eier Art geograp hi scher und naturwissen chaft li cher Arbeiten 
in eier N Cl t u r, durch Beobachtung und kartograp hische Aufnahm e auf dell Straßcn und Plätzen de r Stadt, 
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in Höfen und Gärten ihrer Häuser voll zogen wcrd en. Di e Aufnahm e ein er kun sttopographi schen Karte 
dieser Art setzt di e Begehun g der gan zen Stad t voraus, was natürli ch bci ein em Stadtgebiete wi'.! Wi en 
mit ein er fl äche von 2801mz2

, ein em Umfange von 101 km und sein en 41.000 Häusern für ein en ein­
ze ln en ein e langwi erige Arbeit ist, zUll1 al häufi ge Revisionen in den länge re Zeit ni cht mehr besuchten 
Stadtteil en zur Fes tstellun g der eingetretenen Veränd erun gen im raschl ebi gen Stadtbild nötig werd en. 
Nachdem Mitte 191 2 di e Aufn ahm e ill1 wesentli chen abgeschl ossen war, so wurd e das Kartenbil d für 
di esen Zeitpunkt richtigges tellt und fes tgehalten. Es sind also auf den Pl änen noch Gebäud e ve rzeichn et, 
di e bereits abgebroc hen wurd en, z. B. in der Inn ern Stadt di e Ge bäude des Reichskri egsmini sterium s und 
der päpstli chen Nunti atur. Doc h scheint un s di es bei ei ner hi s t o ri sc h en Karte ke in Nachteil zu se in . 
Im Gegenteil. Würd e sie noch weiter zu rü ckreichen, so wä re es mögli ch geword en, ein viel vo ll­
ko mm eneres Bild der alten Stadt zu geben und Alt-Wi en in ein em viel weniger zerschl issenen Gewande 
zu zeigen wi e jenem von 191 2 oder in dem noch mehr durchl öcherten von 1914. Dagegen wa r es für 
di e pr a kti sc h e Ve rwe ndb a rk eit d e r K arte n nötig, auf di e nach Abschlu ß der kartographi schen 
Arbeit ge ri ssenen Lücken zu ve rweisen un d so erschein en in den beigeschl ossenen Denkm alverzeichni ssen 
die während der letzten zwei j ahre entstand enen Abweichungen des gegenwärtigen Denkmalb es tand es von 
dem auf den Pl änen da rges tellten ausdr ückli ch ve rm erkt. 
Ein immer und überall gültiges Schema für die Gli ederung des Hausbestand es ein er Stadt kann ni cht 
gegeben werden. Kunsthi stori sche Peri oden, di e in ein er Si ed lung ganzen Stadtteil en ihren Stempel auf­
drücken, sind and erswo bedeutun gslos gebli eben, oder ihre ba uli chen Erzeugni sse sind schon wieder hin­
wegge tilgt, so daß es sich ni cht verl ohnt, ihreth alb en ein e besond ere Ausscheidung auf den Pl änen vor­
zun ehm en. Di e Baugeschi chte jeder Stadt ve rl angt ein e eigene Methode der hi stori schen Gli ederung ihrer 
Ba ubes tänd e. Si e wird nur inn erh alb de rse lben ode r nahe ve rwandter Kun stprov in zen gleich ausfall en. 
Di e einze ln en Peri oden so ll en ni cht zu lang sein , um ni cht allzu Un gleicharti ges zu samm enzuwerfen, ni cht 
zu kurz, we il der allmähli che Üb ergang von ein er Kun strichtung zur anderen so viele Mi schform en 
schafft, daß ein e zu sehr speziali sierend e Einteilung sich se lbst ad absurdul1l führt. Im flu sse der Stil­
entwicklung ist es ni cht imm er leicht, Einschnitte zu machen, jeder ze itli chen hi stori schen Grenzlegun g 
haftet ja imm er etw as Gewaltsames an, weil sie Lebendiges, in Entwi cklung Begriffenes ze rschn eid et. 
Für ältere Peri oden, aus denen un s nur we ni ge Baudenkm ale erh alten sind , ist die Abgrenzung leichte r 
vorzun ehm en, weil oft di e Zwischengli eder der typi schen Vertreter ein ze ln er Stilperi oden, die den Über­
gang von der ein en zur and eren bezeichn en, nicht mehr erh alten si nd . Schwi erig wird sie dort, wo zahl­
reiche Obj ekte gerad e aus den Übergangszeiten, wi e z. B. von der Wend e des XVIII. und XiX. jhs., beim 
Übergang vom Zopfstil zum Empire, noch bestehen. Auch in di esen f äll en wurd e aber die Zuteilung zu 
der ein en oder and ern Peri ode nach der näheren f orm enverwandtschaft durchzuführen versucht, ni cht 
aber nach ein er chronologischen Grenze. Di e auf unseren Pl änen den ein zeln en Kun stperi oden bei­
gedru ckten j ahreszahl en woll en daher ni cht als sch arf gezogene zeitli che Grenzen aufgefaß t werd en l

), son­
dern nur als der un ge"fä hre zeitli che Ausdruck für di e Lebensdauer bes timmter Kun stform en. Der dem 
Konservati ven zugeneigte Geschm ack manch er Ba uh erren und Architekten ist in so lch en Übergangszeiten 
n eben jenem ein er modern en Richtun g zugewandten wirksam un el es könn en in dem gleich en jahre lIn el 
nebeneinander in derselben Stadt Gebäude entstehen, welche heute el em rü ckwä rtsschau enden kriti schen 
Betrachter zweien durch ein Menschenalter vo nein and er ge trennten Peri oden zu entstamm en schein en. Di eses 
Beispi el zeigt, daß es das Darstellun gsprinzip des Stadtbil des verfälschen hi eße, wollte man bei Bauten 
ein er Übergangszeit das Kriterium ei es Bauj ahr es eies Gebäud es als entscheid end für di e Zuteilung zu 
ein er Peri ode erachten. Damit ist kein eswegs ein vö lliger Verzicht auf jede Chronologie ve rbund en, da ja 
doch bi s in di e Vi erzi ge rjahre des XIX. jhs. jede Zeit ihre eigenhimli che f orm ensprache besitzt und erst 
dann di e Zeit der Stilgemenge, ohn e eigenen Ausdru ck, di e Peri ode der eklek ti zistischen Verwendung 
histori sch er Stil e einse tzt. Natürlich wurd en di e Bauten di eses Zeitraum es ni c ht nac h ihren Bau-

1) Ein e Ausnahm e bildet die scharfe Grenze des J ahres 1683, de ren Bedeutung noch erl äute rt werd en so ll. 
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formen unterschi eden, sondern in ihrer Gesamtheit zu den Vertretern der organisch aus der Kultur ihrer 
Zeit erwachsenen früh erer jahrhunderte gegenübergeste llt. So bleibt unser Plan innerhalb gewisser Fehler­
O' renzen welche durch di e kurzen Übergangszeiten künstleri scher Geschmacksrichtun gen mit dem Neben-
b , 

einander von Form en bezeichnet werden, als ein Plan der Verbreitung der Bauformen im Stadtbild doch 
auch ein hi sto ri sc h er Stadtplan. Sein e Farbensprache erzählt auch von der Bedeutung gewisser 
Zeiträume für den Um- und Ncubau der Stadt und das ist ein gut Stück Stadtgeschichte. 
In all en zweifelh aften Fällen, wo es nicht mögli ch war, aus den Gebäuden selbst infolge mangeln der 
Stilmerkmale ihr Alter mit Sicherheit zu bestimmen oder wo über dieses aus anderen Gründen Zweifel 
herrschten, trat natürlich die que ll enmäßige Altersbestim mung in ihre Rechte. Die obere Altersgrenze 
li eß sich, wo di e Hauskataster1) und Bauprotokoll e des Stadtbauamtes für di e inneren Bezirke und die der 
magistratischen Bezirksämter für die äußeren kei nen Aufschluß geben konnten, wo di e ziemlich große 
Literatur über Alt-Wi enerhäuse r im Stiche li eß 2), auch durch die vergleichende Durchsicht der topo­
grap hischen Ansichten verschiedener Zeiten, wie sie in außerordentli cher Fülle in den städti schen Samm­
lun gen aufbewa hrt werd en und tei lweise im Mu seum der Stadt Wi en ausgestellt sind, durchführen. Ich bin 
für di e gütige Erl aubni~, di e große städti sche Bi ld ersamm lung durchsehen zu dürfen, Herrn Ku stos Dr. F. W. 
ENGLMANN zu besond erem Danke verpflichtet. Auch der Vergleich von Stadtp länen verschiedener jahr­
zehnte li eferte Aufsch lüsse über den Beginn der Verbauung mancher Parzellen und desgleich en Quell en­
nachri chten über die Neueröffn ung von Straßen, die Verb auung vo n Gärten u. dgl. Nach Ermittlung des 
Erbauungsjahres wurden die betreffenden künstlerisch charakte rlosen Gebäude der ihrer Zeit entsprechen­
den Stilperiod e zugetei lt. 
Solch e Fäll e, wo die historische Methode der quellenmäßigcn Altersbesti mmung einzutreten hatte, bli eben 
aber stets Ausnahm en ; im all gcmei nen wurde letztere auf dem Wege der Beobachtung gewonnen . 
Schli eßlich sei noch bemerkt, daß bei Darstellung jener durch Um- und Zubauten verändert!:'r Gebäude 
stets dcr vor h errschende Ba uc h arakter der Fassade festgehalten wurde. Nur bei größeren Bauten 
di eser Art wurden die verschi edcnaltrigen Bautei le durch versc hi edene Farben dargestellt. Privathäuser, 
im Kern e alt, aber mit ei ner moderni sierten Fassade, wurd en gegen die Straße zu mit ein em weißen 
Streifen, im Hin tertrakt farbig bezeichnet. An den Häu sern angebrachte oder in Höfen und Gärten auf­
geste llte klei·nere Denk male (InschrifttafellI , Kreuze, Statuen, Brunnen oder dergleichen) werden durch 
farbige Kreise und Kreuze im vergrößerten Maßstabe wiedergegeben. 
Un sere Pläne gehen darauf aus, das Charakteristische in den Erschei nungsform en des Stadtbildes fes t­
zuh alten und dies konnte, wie gesagt, nur durch den Verzicht auf die Gli ederung der Baubestände in scharf 
abgezirkelte, durch bestimmte jahreszahl en begrenzte Zeiträum e geschehen, denn di ese chronologische 
Exaktheit hätte in vicl en Fä ll en dazu beigetragen, Zusammengehöriges zu zerreißen und Charakteri stisch es 
zu verschl eiern, was wi ederum gewiß ni cht im Interesse wi ssenschaftlicher Exaktheit li eg t. Das nächste 
Kapitel so ll zeigen, nach welcher, zugleich der kunsthi sto ri schen wie der räumlichen Entwicklung Wi ens 
möglichst angepaßten Eintei lung der Baubestände vorgegangen wurd e, wie die für jede Period e charak­
teri stischen Haustypen aus ehcn und nach welcher Methocl e sie auf den Plänen Darstellung fand en. 

C. Die Wiener Gebäudetypen und ihre kartographische Darstellung. 

Zur Feststellun g der für di e einzelnen Entwicklungsperiodcn einer Stadt charakteristischen Hausformell 
wird sich stets die An legung einer di e mög li chst lü ckenlose Reihe der hi stori schen Denkmal e umfassend en 
Bildersammlung empfehl en. In ausgezeichneter Weise dient die schon erwähnte Bilderkollektion der Wi ener 

') LENOBELS Häuserkataste r von Wien gibt für die meisten Gebäude e!er Bezirke I- IX das Erba uun gsjallr an. Doch sine! 
diese Angaben nicht unbed in gt ver läß li ch une! beziehen sich öfters a uf elen letzten, am Hause vo rgenolllll1cncn bau lich cn F.in­
griff, z. B. Stockwerkaufsc tzungen. 

2) K. A. SClll MMERS Au sführliche I-läusc rchron ik dcr In neren Stadt Wicn (Wien 1849) bringt zwar e1ie Geschi chte zahlreicher 
Hällscr, cs ist aber allS ih r in elen seltcn stcn Fällen Zli entnehmen, wann jene in dic gegenwärtige Ge. ta lt gcbracht wurelen. 
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städtischen Sammlungen di esem Zwecke und ein vo rnehm er Bestand teil in derselben sind die im Auft rage 
des Grafen LAN CKORONSKI durch den Photographen STAU DA aufgenomm enen Bilder fas t all er vo r 1840 ent­
standenen und noch erh altenen bemerkenswerten Wi ener Häuser. Ein e handli che Pri vatsammlun g des 
Autors, beschafft aus Ansichtskarten un d photographi schen Li ebhaberaufn ahm en klein en Form ates 1) , leistete 
auch gute Dienste. Ein e beträchtli che Anzahl Wi ener Häuse'r ist durch di e auf den Keil stein en der 
Tore eingegrabenen J ahreszahl en sicher dati ert, bei ein er weiteren Reih e ist das Erbauungsjahr urkund­
li ch feststellbar. Stili sti sche Merkmal e allgemein er Art, zusamm engehalten mit di esen Dati erungen, li eßen 
bei Vergleichung der Bilder des gesamten hi stori schen Wi ener Baut en best and es allm ählich die empiri sche 
Erkenntnis gewinn en, welch e Bauform cn für jede Entwi cklungsperi ode der Stadt charakteri sti sch und wie 
auch nicht dati erbare Bauten auf Grund ihrer Form ensprache in di e ein ze ln en Peri oden einzureih en sind . 
Ein e wissensch aftlich e Behandlung der Entwicklun g des Wi ener Bürge rh auses zu geben, ist der Verfasse r 
weder berufen noch wäre das im Rahm en di eser Arb eit durchführb ar. Es ist ein noch wenig be­
arbeitetes Gebi et 2) und es li eg t darüber mein es Wi ssens nur ein e, das Wi ener Bürgerh aus der Re­
naissancezeit behand elnde Arb eit von Professor Dr. EM L TRANQLl ILU NI vo r, welch e aber au ch noch ni cht 
im Druck erschi enen ist. 
Wir begnügen uns daher im folgend en, ein e Begründung für di e Art der Gli ederung un serer Wi ener Bau­
bes tänd e zu geben une! di e Typen der für die ein ze ln en Peri ocl en charakteri sti schen Form en in Bild und 
Grundri ß vorzuführen sowi e eini ge wesentliche Merkm ale der Haustypen hervorzuh eben. 
Kein römi scher oder frühmittelalterli cher Baures t üb erragt den Boden Wi ens und tritt im Stadtbild in 
Erscheinung. Erst das aufblüh ende babenbergische Stadtwesen des XIII. Jhs. zeiti gte monum ental e, bi s in 
di e Gegenwart herein ragend e Werke. Si e st ehen an der Wend e der romani schen und go ti schen Stil­
peri ode. Bauten di eses Üb erg an gss til es sind das Langhaus von St. Mi chael. das Ri esentor und di e 
Heid entürm e von St. Stephan, di e Anlage und eini ge spärli che Bau rest e der Ruprechts- und Heili gen­
städterkirche. Im Schweizerhof der Hofburg sind di e ein zigen erh altenen Spuren profan er Architektur 
dieser Zeit zu entd ecken, doch auch hi er sind nur di e mächtigen, efeuul11wuch erten Grundm auern , welche 
aus dem alten Burggraben im inneren Burghof aufragen, di eser Zeit der ersten, vi ell eicht prz€.myslidi­
schen Burganl age 3) zuzurechn en; denn di e Ecktü rme dcs Wehrbaues sind gefall en, der Oberbau sowi e 
el ie Fassad e des Innenhofes tragen durch aus den Stemp el der Renaissancekun st und entstal11m en ei er Zeit 
ei es ersten Ferdinand. Wir haben di ese wenigen Bauten auf un seren Pl änen durch ein dunkl es Ro t 
bezeichn et. 
Etwas grö ßer ist di e Zahl der erh alten gebli ebenen go ti sc h en B a ut en und Denkm ale I). Di e Inn enstadt 
steht unter dem beherrschenden Einflu ß des ehrwürdigen Domes von St. Stephan, and ere kirchli che Bau­
denkm ale, wi e di e Min oriten- , di e Augustiner-, Mich aclerkirch e, der schöne Turmh elill von Mari a 3m Ge­
stade, sind bedeutend genug, das Stadtbild wirksam zu beeinflussen, während man che, wie di e Dcutsch­
ordenskirche, di e Salva torkapell e und and ere wenig hervortreten oder durch jüngere Fassaden fas t ga llZ 
verdeckt sind. 
In den jetzt zu den Bezirken I- IX vereinigten alten Vorstädten hat kein einziges namh aftes Denkmal 
di eser Zeit di e gegen di e Festung Wi en an brausen den Kri egss türm e üb erd auert, wohl aber deuten einigc 
goti sche Dorfkirchen noch den Mittelpunkt nun längst in das weitausgreifende Großstadtgefüge mchr 
oel er min der eingekapselter alter bäuerli cher Siedlungen an. Hi erher zähl en die noch ziemli ch stilrein 
erh altenen Gotteshäuscr von Penzin g, Hi etzing, Grinzing, Si evering (Fi g. 1) un d Heili genstadt und einige 
andere, barocker Umwandlun g oder zopfiger Res tauri erun g verfall ene Bautcn Lin d di esen Bestand kirchli cher 
Denkm ale ergänzen einige Bildstöcke, Li chtsä ul en und Reli eft afeln. 

1) Vgl. übe r die di ese m Bande be igegebenen Bil de r di e Bemerku ngen des Vo rwo rtes. 
2) Ein en ganz all gemein en Überbli ck bi etet H. FISCHEL, W iener Häuser. Wi en-Leipzig, o. J. ( 19 I I). 
") Vgl. M. DREGER, Baugeschi chte der k. k. Hofburg. Ö. K. X IV, 5 ff. 
') Vgl. K. LI NDER , Mit te lalte rli che Ba ud enkmalc Wicns a ll S der Ze it vor dcn Habsbllrgcrn. Gcsch. d . Stadt WielI. Her<l usg. 
\'0111 Altc rtLl I11 >vcrcin. I, 483-523 Lind Gotische Profanbauten 111 , 2, 55 1-554. Ebenua. 

2 
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Viel schl echte r ist es um die Erhaltung go ti scher Profanbauten bes tell t. Man vermi ßt hi er di e zierlich en 
spitzbogige n Erkerl ein kreuzgl'wö lbter Wohnhäuse r mit. hohen geschweiften Satteld äch ern und den ge­
staffelten Gi ebelfronten der mi ttelalt erli chen deutschen Stadt vo ll ständi g. Wohl kein einziges der vor 1500 
erbauten Bürgerhäuser ist heute noch ga n z erhalten. Nicht besser steht es in den alten, jetzt ZUl Stadt 
einb ezogenen Dörfern ler Umgebung. Mit Ausnahm e ein es Teil es des Heili genstädter Pfarrhofes elürfte 
kein es ihrer Wohnhäuser in das XV. jh. zurü ckreichen. In den Profanb auten der Inn eren Stadt sind 
go ti sche Baures te nur im Landh ause der ni ederös terreichi schen Ständ e unel im alten Rath aus (Bürger­
un d Ratsstube) erhalten geb li eben. Einige Wappen- , Inschrifttafeln und Reli efs an Hausfassaden treten 

Fig. 1 Got isches Po rta l der Sieveringer Dorfkirche (VI) 

hin zu. Doch ist Grund zur Annahm e vorh and en, 
daß eli e Altstadt denn och ein en bi sher ansch ein end 
ni cht bekannten oel er, besser gesagt, in bezug auf 
se in Alter ni cht gewürdigten Bau enthält, der als 
mittelalterli ches Denkm al anzusprech en ist. Darum 
mag es hi er etwas ausführl ich er behandelt werd en. 

Es ist ein rechtecki ge r, sich au s dem altertüm li ch en 
Ba ubl ock zwi schen der Gri echengasse und dem 
Hafn ersteig mäß ig hoch erh ebend er Turm, der mit 
el en Hinterhäusern Gri echengasse Nr. 7 und 9 so 
verbaut erscheint, daß cr nur ein wenig üb er c1 a~ 

Dach ei es ersteren ein stöckigen Hauses heraussieht , 
von dem dreistöckigen Nachbcllogebäude aber über­
ragt unel fas t verd eckt wird . Sein für spätmittel­
alterli che Turmbauten so typi sches, sehr steil es ab­
gewalmtes Satteld ach , auf dem ein Zi erknauf sitzt 
(Fig. 2), besitzt in Wi en derzeit kein Seitenstück 
mehr. Zwar ragen in der Altstadt noch mehrere 
anele re Haustürm e auf, so in der Bäckerstraße, in 
der Seitenstettengasse (Fig. 39) , auf ei er Domini­
kanerbas tei. Es sind aber mehrgeschossige, als 
Wohnbauten aufgeführt e hohe Gebäuel e, von denen 
we nigst ens di e bei den letzteren erst dem Anfange 
des X IX. jhs. ents tammen , also ein er Zeit, wo in 
ei er bast ei umgürteten Fes tung Wohnungsnot di e 
Stockwerkszahl noch mehr erhöhte, al s dies schon 
in den vo rhergehend en j ahrhunderten geschehen 

wa r. Im Gegensatze zu di esen Wohnbauten ist ei er Turm 3m Hafn ersteig ursprünglich ein We h r bau 
gewesen, ei er natürli ch elan n auch für Wohn zwecke adap ti ert wurel e. Solche Haustürm e sind jä in 
alten eleutschen Stäel ten ni chts Seltenes, z. B. sind die alten Geschl echterhäuser Regensburgs noch heute 
mi t ihnen bewe hrt zu se hen. Das Haus Gri echengasse 9 (" Reichenberger Gri ech enbeise l") mit se inen 
mächtigen Eckqu adern , den klein en, fas t qu aelrati schen Fenstern entspri cht dem Typus der Wi ener Häuse r 
des XVI. und auch noch ei er ersten Hälfte des XVII. Jhs., vi ell eicht sind el as obere Stockwerk und das 
Schind eld ach etwas jünge r. Da ni edri ge, mit ein er Mari enstatu e geschmückte Nachbarhaus Nr. 7 ent­
stammt el em XVIII. Jh. Es ist ja ganz kl ar, daß der Tu rm älter se in muß als di e ihm vorgebauten 
Häuse r in ihrer heutigen Ges tal t, taucht er doch kaum üb er das Niveau der um gebend en Dächer auf unel 
ist. el arum auch bi sher wenig beachtet worden. Nur in ein er ni ed ri ge r gebauten Umgebung kann er sein en 
ursprüngli chen Zweck erfüllt haben, fand er sein e Daseinsberechti gung. Sie war vo rbei, nac hel em im XVIII. jh . 
die Häuser des Hafn ersteiges ihre heutige Gestalt erh alten hatten, ja, noch viel früh er, als el as hoh e Haus 
Griechengasse 9 entstand. AI' im J ahre 1910 in el i e der mi ttelaltc rli chen donausei tigen Stad tm au er 
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parall el ziehenden Zeile des Hafn ersteiges durch die Demoli erung dcs Hauses Adlergasse 12 Bresche gelcgt 
war, wurde der über dem Hause Hafn ersteig 16 herausblickende Hausturm auch von der Donauseite her 
sichtbar (fig.3) und man erhi elt eine Vorstellung davon, welche Rolle der Turm, von dcm niedriger ge­
legenen Donauufer her gesehen, einst im Stadtbilde gespielt haben muß. 

Dieser Einblick in di e Altstadt ford erte zu ein em Vergleich e mit alten, von der Donauseite her auf­
gcnommenen Stadtbildern heraus. Die älteste Ansicht dieser Art ist zugleich das älteste Bild Wiens über­
haupt. Es entstammt dcm jahre 1483 und ist auf dem Babenberger Stammbaum im Klosterneuburgcr 
Chorhcrrenstift enthalten. Deutlich läßt sich hi er link s vom Rotenturm hinter der Stadtumwallung 
und hinter der ersten Häuserreihe der Stadt, welche also der heutigen Adlergasse entspricht, ein mäßig 

fig. 2 1. , Griechengasse Nr. 7 (111) Lind 9 (V). 
Im Hintergrunde der mittelalter li che Haus­

turm (VI) 

fig.3 Der Hausturm am Hafnersteig bezw. in der 
Griechengasse, gesehen von eier Donauseite wä hrend 

des Abbruches des Hauses Aellergasse Nr. 12 

hoh er, dcm Turm der Griechengasse vö llig gleichend er Bau mit steilem abgewalmtcm Satteldach er­
kennen. Türme gleicher Art zeigt das Bild noch mehrere, aber an Stellen, die mit der besprochenen nicht 
zu verwechseln sind. Auch mit dem im Zuge der Stadtumwallung gelegenen und auf den Plänen des 
XVI. und XVII. jhs. sowi e auf dem ältesten, aber wahrscheinlich un echtcn Albertinischen Plan (1438 bis 
1455) verzeichneten Hafn erturm kann dieser bereits innerh alb der Stadt gelegene Bau ni cht verwcchselt 
werden. Im Hintergrunde zwischen Rotenturm und Hafn erturm erschei nt auch in Hartmann Schedels Buch 
der Chroniken, erschi enen zu Nürnbcrg 1493 (vgl. Gesell. der Stadt Wien, II, 1, 294), ein niedriger Turm, 
jedoch ist sein c Ähnlichkeit mit dem genannten Baue auf dicscr ja auch im allgemeinen wenig 
gcnau cn Abbildung eine gc ringc. Di c ebenfall s dem Endc dcs XV. jhs. entstammendc Ansic ht Wicns auf 
eier Darstellung Christi am Krcuze in St. florian (vgl. Ö. K. XIV, fig.37) gruppiert die Gcbäude Wiens 
in willkürlicher Weise um St. Stcphan une! die Burg und kann nicht als getreues Abbilcl eier Stadt an-

2* 
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gesprochen werden. Es zeigt etwa ein Dutzend Türme vom Typus des Turmes am Hafnersteig. Auch die 
Ecktürme der Hofburg werden in gleicher Weise bedacht dargestellt. 
Meldemanns Rundansicht während der Belagerung von 1529 berücksichtigt nur die Türme der Stadt­
mauer und die Kirchtürme, stellt aber die bürgerlichen Wohnhäuser nicht dar und belebt die von 
ihnen eingenommenen Räume mit Kriegsvolk. jüngere Stadtansichten entstammen bereits der Zeit nach 
Wi ens Wiederaufbau, der die Zerstörungen von 1529 beseitigt und die Umwandlung der Festungswerke 
mit sich bringt. Die prächtigste, aus der Zeit zwischen der ersten und zweiten Türkenbelagerung erhaltene 
Ansicht Wiens ist der von jakob Hoefnagel stammende Stich, ein perspektivischer Plan aus dem 
jahre 1609. Hi er läßt sich der Turm deutlich erkennen. Nicht mit Sicherheit ist seine Unterscheidung 

Fig.4 Ansicht der Stadt Wien von der Don<luscile gegen den Roten Turm. 
Aus dem Babenberger Stammbaum in l'<l osterneuburg (1483). 

Der Turm mit dem Schachbrettmuste r im Vordergrunde ist der Rote Turm , der ni ed rige Turm links 
davon, welcher gerade über dem im Boote sitzenden Man ne erscheint, entsp richt nach Lage und Aus­

sehen vollkollllllen delll heute zwischcn Gricchcngasse und Hafnersteig ste henden Haust urm 

dagegen auf der kleineren und auch ungenaueren Ansicht Merians von 1642 vorzunehmen. Wenn der 
sonst so O'ewisscnhafte Plan Daniel Suttinger vom jahre 1684 den Turm nicht darstellt, so ist dies 
wohl darauf zurückzuführen, daß hier überhaupt nur die Türmc der Stadtbcfestigung zur Verzeich­
nung kamen. Das XVIII. jh. hat den Hausturm wohl durch Überbauung der Nachbarhäuser aus dem 
Stadtbild ganz verschwi nd en lassen. Zwar ste ht etwa an der von ihm eingenolllmenen Stelle auf Daniel 
Hubers Ansicht von Wien ei n Turm mit acht Ge chossen, di es dürfte aber nur eine von den vielen Will­
kürlichkeiten dieser Darsldlung sein. 

Für die obere Altersgrenze des Turmes fehlen uns sichere Anhaltspunkte. Der städti sche Kod ex von 
1418 verzeichnet zwar namenllich die Stadttürme (Gesell. d. Stadt Wien 11, 1, 292), der Hausturm am 
Hafner teig \\ird aber nichl gCllanllt, vielleicht weil er noch nicht bestand. 
Zusammenfassend kann mall sagen, daß der Turmbau <l1l1 Hafncrsteig eill zumindcst in das XV. Jh. 
ZlIrCickreichelldc~ Baudcllkmal, anscheinend der letzlc r~esl der bürgerlichcn Stadt des Mittelalter- und 
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Ilöc lI lwahrschcinli ch mit ei nem auf der erstcn An sicht Wi ens von 1483 bereits dargestell ten und noch auf 
Iloefnagels perspektivischem Plan von 1609 sichtbaren Turmbau identi sch ist. 
Wi r haben auf unseren Plänen die go tischen Bauten des Mi tte lalters mit ro t en Sc hr a ffe n bezeichn et, 
also durch di e Verwendung der gleichen Farbenart, wi e bei den durch dunkelrote Flächen darges tell ten 
Bauten des Übergangsstil es , di e innige Verwandtschaft der mittelalterlich en Bauten Wi ens zur An­
schauung gebracht, der auch der Üb ersichtsplan durch ein einheitliches R o t Ausdruck verl eiht. 
Di e gerin ge Zahl der über das XVIII. jh. zurück­
reichend en erh altenen Wi ener Bauten gereicht der 
Abgrenzun g der Grupp e der go ti schen gegen jene 
eie r Rcnaissancebauten zu m Vorteil. lnfo lge der 
kl affend cn Lücken der En twi cklun gsreih e fehlt es 
an Übcrgangsformen ganz, nur im Äu ßern de r 
Franziskancrkirch e find en sich auf dem Pl ane ja 
110ch angedeutete go ti sc he Moti ve. Das Portal 
der in das alte Rath aus ve rb auten go ti schen Sal­
vato rk apcll e aus dem Anfange des XVI. jhs. ist 
bereits ein formschönes, stil rein es Denkmal der 
in Wi en so spärli ch angewende ten deutschen 
Rcnaissancekun st. Im zweiten j ahrzehnt des 
XV I. jhs. hat der Türkensturm außer der Stadt­
mauer all es ve rnichtet, was an Profanbauten vo r­
hand en war, und diese Zäsur in der Baugeschi chte 
Wi ens trägt dazu bei, un s di e Gli ederung beim 
Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit zu er­
leichtern un d ihr auch ein e in der Geschi chte 
ei er räumli chen Stadtentwicklun g begründ ete Be­
rechtigung zu ve rl eih en. 
Das XVI. jh . war im allgemein en für die bauli che 
Entwicklung Wi ens ni cht von Vorteil. Di e Erb­
länd er standen im Kampf um ihr Dasein mit dem 
Erbfeinde der Chri st enh eit, das Geld war stets 
kn app am kaiserlichen Hof, di e Bürgerschaft ent-

zweit durch religiöse Wirren und di ese lähmten Fig.5 1. , Tor der Sa lvatorkape ll e. Deutsche Renaissance (V) 

auch di e kirchli che Baukun st. Wi en war nach 
der Erholung von den Schäden des j ahres 1529 als Res id enz der römi sch-d eutschen Kaiser Ferdin and I. un d 
Maximilian 11. ein e gew isse Blütezeit beschi eden, der es einige Renaissancedenkm ale ve rd ankt , wie den 
Neub au des Schweize rhofes der Burg, di e Stall burg, das Neugebäud e und das Ebersdorfe r Schl oß. Es 
verlor durch di e Verl egung des Kaisersitzes des kunstfreunelli chen Rud olf 11. nach Prag aber wieder viel 
von sein em Gl anz. Es ist kein e Stadt der Renaissance geword en und in sbesonde re die de u tsc h e Renaissance­
kunst hat an ihren Bauten ein en so ge ringen Anteil , daß um di eser wenigen Denkm ale will en kein e besondere 
Ausscheidung auf un seren Pl änen gemacht wird und sie mit den zumeist un te r itali enischem Einflusse 
stehend en Bauten des XVI. und des XVII. jhs. bis 1683 herauf, in welchen sich bereits barocke Einschlägc 
zeigen, zusamm engezogen erschein en. Fas t durchaus itali eni sche Namen sind es, di e uns unter den Bau­
meistern di eser Zeit in Wi en begegnenI) . Zumeist ita li eni scher und spanischer Acle l läßt sich in Wien 
ni eder, kauft alte Bürgerhäuse r auf, reißt sie nieder und erri chte t sich größere Gebäude nach s ei n em Ge­
schm ac k. Wohl hat di e bi s zum Dreißigjährigen Kri ege zu nehm ende Macht des landständischen Adels sich 

1) Vgl. R. M ÜLLER, Wi ens räumli che Entwickl ung Lind topographische Benenn ungen 1522- 1740 in der Geseh. d. Stadt Wi en, 
I V, I, S.305. 
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im Landhaus einen deutschen Renaissancebau geschaffen, aber es sind nur mehr ge ringe Rcste davon vor­
hand en. Di e Bedeutun g des Bürgertums ge ht seit el cm XVI. Jh. stetig zurück. 1552 bestehen in Wi cn 
11 3 Frcih äuser, 1566 143, daruntcr 53 geistli che, elan ebcn 987 Bürgerhäuser, 1622 nur mchr 800, 1644 gar 
nur mehr 643 bürgcrliche Häuse r, dagegen 582 Freihäuser! 1) Seit ei er Rekatholisierung Wi ens unter 
Ferdinand 11. ve rli ert Wi cn imm er mehr sein en mittelalterlichen deutschen Baucharakter, di e Kaise r holen 
sich im XV II. Jh. ihre Gcmahlinn en aus Itali en unel Spanien, der Aelelsbesitz und jcner der geist li chen 
Ord cn mehren sich so, daß das bod enständi ge Bürgertum wied erholt darüber klagt. Nicht mehr deutscher, 
sond ern itali eni scher Geschmack ist für Wiens bauli che Umgestaltung maßgebend geword en. In der Alt­
stadt werden ganze Reihen von schmal en dreifenstrigen Gi ebelhäusern , die in ihrer Dachges taltung, ebenso 
wic in dem langen schmal en Grundriß ihre Abku nft von dem bodenständigen niederösterreichischen 
Bauernhaus an di e Stirn geschri eben trugen, ni ederge leg t, es treten di e schmalen abgewalmten Däc her eier 
Häuser - bei grö ßerer Hausbreite zu zweien ode r dreien nebeneinand er über das Haus gespannt (Grabcn­

Fig.6 11. Tandelmarktgasse Nr. 10, 12 (V). 

Bei,p ici für Grabclluäcllcr, die über L1ie breite Fas,aLle eines 
gleichsa m all s cincill Zwillingspa ar sc hl11aler bodenständiger 

Häuser beslchcl1llcn Il auses gespan nt werden 

eläch er, s. Fi g. 6, Häuser in der Tandellllarkt­
gasse) - imm er mehr zurück zugunsten jencr 
brei tsei ti g zur Straße ges tell ten , ge rä umige Höfe 
ein schli eßenden Gcbäud c, we lch c ihre Fassade 
und ihr Dach el em itali eni schen Palazzo nach­
bi lden. Man kann das Zun ehmen der Frei höfe, 
d. h. architek toni sch gesprochen elie Zun ahlll e 
von Gebäuel en ei es itali enischen Typus, elie auf 
mehreren zusamlllengezoge nen Hausparzellen ste­
hcn, auf el en dem XV I. un el XVII. Jh. entstam­
mendcn Ansichtcn deutlich verfolgen, kann die 
gute alte deutsche Stadt sich wand eln se hen in 
cin e Stadt von südli cll em Gepräge. Keine Flucllt 
sc höncr Renaissancegiebe l grüßt heute hi er elen 
Kllnstwanelerer, wic in den ehemali gen frei en 
deutschen Rcichs tädten, kein e Zeugen fr eien 
sto lzen Bürgersi nn es entstamm en in Wien der 
Zeit vor dem großen Kriege, dic all es schuf , was 
wir heute mit dem Begriff der schönen alten 
deutschcn Stadt zu ve rbinel en pflegen. Die Ver-
drängung der mittelalterlichen, dem bodenstän-

digen Bauernhause ve rwandten bürgcrlichen Bauweise (furch die KUI1 stform en der Renaissance und ei es 
Barocks wirel das hef\'o rstechenelste Merkmal des zur Staelt eies Hofes, eies Adels und des Klerus gewandelten 
Wien. Freilich tritt diescr Prozeß er t im XV III. Jh. in elen Zustand eier Voll en dun g, sein e Anfänge re ichen 
aber in elas XV !. Jh. zurück . Ihm verdankt Wien ein Stadtbi ld, grunelversc hi eden von jenem der freien 
deutschen ReichssUidtc. 

Dil: Schlacht al11 Weißen Berge 1620, der Ausgangspu nkt ei ner neuen politischen und kulturell en Ent­
wicklung Österreichs, belebt auch wieder die lang schluillm ernd e kirc hli che Bauk un st, di e neu ge tärkte 
Kirchl: richtet die Siegeszeic hen der Gegenreformation auf. Man hat die Sch lacht am Weißen Berg als 
den Gehurtstag der österreichische!1 Barocke bezeichn eP), als elen künst leri schen Ausdruck el cr fercIi­
nand eischen Staatsidee, ein es im lnn crn und nach außen hin starken Kaise rtum s, Ulll elas sich der Adel 
schart und da mit der Kirche im Bunde teht. So gewiß für diese Entwicklung di e Ereigni sse von 1620 
die Voraussdzu ng hild en, so sicher ist es auch, daß. ie nur auf elem Gebiete der kirch li chen, ni cht aber 
auf jenelll der Profanhaukunst in den folgcnden JallrzellntL'n sUirker helllerkbar werden, weil elie poli-

') K. \\'nsl, (ie,cll. tl. Stallt \VieIl, 11 . S. II H. 

") 1.:. LLiSlIIIM;, Til('rc~1<1I1i~lilcr ullLl .iu,rfiniscllcr Stil. l,lIllst lind l\lIllstiJalltlwerk, X V, I D12, S.4(14. 
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tischen und wirtschaftlichen Folgen eies Dreißigjährigen Krieges, eier Raub- unel Türkenkri ege ni cht danach 
waren, ein nach aufkn hin starkes Kai se rtul11 aufkommen zu lassen unel di esem auch elie Möglichkeit be­
nahmen, eine glanzvolle Hofhaltung einzurichten. Erst die spätleopolelini sche Zeit nach eier Abwehr der 
Türken vor Wi en und der Einnahme von Ofen hat die 1620 in Erscheinung tretenden, aber noch ge­
bundenen Kräfte frei unel wirksam gemacht. Was zwischen 1620 und eier Mitte der Achtzigerjahre in Wi en 
an Bauten entstanden ist, kann auch weder nach Herkunft eier schaffend en Meister noch nach dem Geist 

i ! I1 1 I1 

~.)I(V 

Fig. 7 1. , Naglergasse NI'. 17. Grllndriß ein es Handwerk erh auses mit Mi etwohnun gen 
aus dem XVI. Jh. Mittelalterlich e schmal e lind ti efe Bauparzelle. Bodenständigc For111. 

(Nach einem Adaptierllngsplan des Stadtballamtes reprod uziert vo n Prof. Dr. E. TRANQUILLlNI) 

der geschaffenen Werke als österreichische Barocke bezeichnet werden. Auf fremd em Boden sind die 
Anregungen elazu entstanden und die ersten Kirchen dieser Periode zeigen, wie di e Karm eliterkirch e in 
der Leopoldstadt (1623 - 1627) und die Kapuzin erkirch e (1633), di e asketische Nüchternheit der bußpredi­
genden Gegenreformation sbewegung, jedoch bald siegt die Formen- und Farbenfreude der triumphierenden 
Kirch e, sucht der jesuitenstil ge rad e durch prunkvoll en Glanz elie Massen der Gläubigen zu gewinnen 
(Universitätskirche, 1627 - 1631, Kirch e am Hof, 1622). j etzt ers t entsteht wahre Barockkunst. So 
zeigen die in Wi en in den ersten acht jahrzehnten des XVII. jhs. entstandenen Kirchenbauten - und das 
gleiche gilt von den wenigen bedeutend en Profanbauten - keine Einheitlichkeit. Die asketischen Re-
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naissancefor1l1 en der Franziskanerkirche (1603- 1611 , Klostcrn cubau 1622), Karll1 eli tcr- und Paulanerkirche 
(1627 - 1651) haben t eil s ni ederländi schen, teil s itali cni schcn Ursprung; di e reich eren C~rloni :ch en Fassaden 
(itali eni sche Renaissance) dcr Kirchcn der Dominikancr (1631 - 1633) und der ServIten In der Rossau 

~t=H-n-
, • 1 I ... S f 

Fig.8 1. , Bäckerstraße Nr. 9. Grund riß eines Patrizierhall ses des XV I. Jh s. Vierseiti g 
Ill11haule Hausparzelle. Grll ndriß und Aufriß zeigen be reits die Emanzipat ion von der 

bodenständ igen Bauwe ise (ita lienischer Einfluß). 

(Nach einer Aufnahm e von Prof. Dr. E. TRANQU ILLI N I und Architekt S I EGR IS) 

(165 1- 1670) und die prunkvoll cn Jesuitenkirchen gescll en sich dazu . Es ist die Vorb er eit un gsze it, di e 
Lehr zeit dcr östcrrcichischc n Barockkun s t und wir fühl en un s daher bercchtigt, all e diesc Renais­
sance- und Frühbarockwerke verschiedcner Herk unft des XV I. und XV II. Jhs. bis zur zwciten Türken­
belagerung herauf zusammenzufassen. 
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Von deli Wohnbauten dieser Zeit ist lIlI S wenig erhalten. Au l~er delll Leopoldinischell Trakte der Hof­
burg ist das fürsterzbischöfliclle Palais (1 64 1) unt er e1ell Palastbautl'lI zu nellnen. Gerade auf diesem 
Gebiete zeigt sich der Gegensatz der Zeit vor lind n ac h 1683, welch letzterer wir die große Zahl jener 

- -··llirunOr~~ Öt~ 1~~\dI(,l. 
I 

Fig. Y 1., Bäckerstraße Nr. Y. Grundriß des I. Stockes. 

(Nach einer Aufnahme VOll Prof. Dr. E. Tr{ANQUILLI N I uml Architckt SIEGR1S) 

glänzend en Paläste verdanken, die heute noch die vo rn ehm ste Zier der Inn ereIl Stadt und ihrer Vorstädte 
bilden. 
Das Wohnhaus di eser Zeit ist besond eren Interesses wert, denn es steht in jener bi sher noch kaum gewür­
digten Grenzzon e der Entwicklung, wo di e bod enständ ige, durch Staml1lesart, Lanclschaftsnatur und bäuer­
liche Wirtschaftsweise besti mmt e Bau- lind Wollllweisc, verschönert durch naive ÄußerungeIl der Volks-

3 
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kunst, sich alllllählich gegelliib er den All forderungen höllcrer städt ischer Lebcnshaltullg als l!nzulällglich 
erweist, wo elie Sprengung des engen Kreises des di e Stadt und ihre lIäh ere Umgebung verknüpfenden 
Bandes mittelalterlicher Stadtwirtschaft erfolgt lind sich über diesen engen Hori zont llinausreichende Be­
ziehungen auch im Hausb au widerzuspiegeln beginn en. Das städtische Handelspatriziat hatte schon 
früher in Einzelfällen sich bei Herstellung seines, verwöhnteren Bed ürfnissen entsprechend en, Hallses von 
der Volksbauweise abgewandt und, der hohen Kun st huldigend , gotische Häuser erri chtet. J etzt war es 
der itali en ische Einflllß, der elas städtische Kunstleben zu beeinflussen begann , in Wi en aber viel weniger vom 
bürgerli cben Patriziat als vom Adel, den Hofbed iensteten und dem Klerus get ragen wurd e. Der Wi ener 
Großhandel wurde ja fast aussch li eß li ch von den fremden Niederlägern besorgt und ein en Wi en er HandeIs­
stand mit weitreichenden Beziehungen und weiterem Horizont gab es zu Ende des Mitt elalters kaum. Der 
Wi ener Bürger war entweder Handwerker oder Kleinkrämer oder - Weinbauer. Gerad e letzterer Tätigkeit 
verdankte das Wien des XV. Jhs., wie es uns Aeneas Sylvills schild ert , sein en Wohl stand. Unter diesen Um­
ständ en kann es ni cht wundernehmen, daß der Durchschnitt der Wi ener Wohnhäuser des XV. und 
XVI. .Jhs. noch durchaus die Volksbauweise der Landschaft zeigt, nur modifiziert durch die räumlich e 
Enge der Stadt, welche ei ne Obereinanderscllichtung von Mietwohnungen in Stockwerken verlangte und 
angepaßt ist an di e Bedürfnisse des Kleingewerbes und Kl einhandels. Das städtische Wiener Weinhauer­
und Handwerkerhaus steht auf jener langen, straß enseitig aber sehr schmal en, meist nur für einen drei­
fenstrigen Bau aus reichend en Grundparzelle, wie sie auch dem Reihendorf des östlichen Niederösterreich 
eigentümli ch ist. Doch ist infolge des Raumm angels beim städti schen Handwerk erhaus der Hinterh of sehr 
verkürzt und nur ein kleines, an die Rückse ite des Hauses der nahen Parall elstraße angrenzendes Hint er­
höfl ein übrig gebli eben. In den Vorstädten jedoch bleibt dem Hof und anschließenden Garten Raum 
für die freie Entfaltung. 

Di e bisher vernachlässigte städti sche Parzellenforschung lä ßt auf Wien er Boden und anderwärts - di e 
Ausführung im einzeln en ist hi er nicht angebracht - erkenn en, da ß die heuti gen Bauparzellen der Stadt 
ein Ergebnis ein er Entwicklung sind , welche darauf ausgeht , das Haus in der Straßenfront einerseits zu 
verbreit ern , anderseits die übermäßig ti efen, nur zum Teil ve rbauten, von langen schmalen Höfen und 
Gärten eingenomm enen Hallsparzell en durch Errichtung von Hinterhäusern und durch Straßendurch­
brüche zu verkürzen, ein Sb eben, das durch elen wachsend en Grundwert zur Genüge erklärt wird. 

Geht man diesen Entwicklungsgang zurück, so ko mm t man zur Rekonstrukti on der ursprünglich en Haus­
parzellen, die ze igen, daß die Häuser der Stadt bei der ersten Anlage genau so aneinandergereiht wurdcn 
wie dic Bauernh äuser im Straßendorf. In den Vorstädten haben sich noch eine Anzahl der auf unv er­
bautem Neuland erri chteten, noch unter halbländli chen Verhältnissen entstandenen Häuser und Bau­
panellen erh alten. Di e Betrachtung der Plän e des 111. Bezirkes (Landstraße Hauptstraß e), des VII. Be­
zirk es (Neustiftgasse, Lerchenfelderstraße) und des VIII. Bezirkes (Josefstädterstraße) läß t elie ursprüngli che 
Parzellen teilung gcnau erk enn en. Die gegenwärtigen Umbauten in diesen Straßen führen zur Parze ll en­
zusammenlegung und Verwischung dieser ursprünglichen Zustände. In den Höfen dieser alten Vorstadt­
häuser reihen sich hintereinander Stä ll e und Schupp en, die ZUIll Teil bei der fortschreitenden Verstädte­
rung dieser Sied lun gen in Kleinwohnungen verwandelt worden sind . Gehen wir noch weiter hin all s an 
die Peripherie der Stadt, so finden wir noch in den alten Dörfel n GI inzing, Sievering, Nußdorf u. a. un ­
verfälscht e Weinhauerhäuser. deren Hausparze ll e das Beispiel des GI undrisses Fig.23 zeigt (vgl. auch die 
Ansichten Fig.2!'-28). Denken wir uns auf die Häuser der Kahlenbergerstraße in Nußdorf \-2 Stockwerke 
gesetzt, so erhalten wir ungefähr da Bild ein er Wi ener Straße des XV. Jhs. Das XVI. und XVII. Jh . 
hat mehr oder weniger die äußere Erscheinungsform dieser mittelalt erli chen Stadth äuser beib ehalten (vgl. 
Fig.44, Schönl aterngasse Nr. 7; Fig.37, Am Hof NI'. 7) odel sie du rch Renaissanceformen in der Fassade 
verschönert, ohne aber den Grllndriß und die lnn engli eelerung des mittelalterlichen Hauses zu verändern. 
Die Dreigliederung in die der traße zugewandte Stube, eine vom Vorhau zu betretende Küche und 
eine oder mehrere dahinter angereihte Kanlillern i<;t diesen Häuseln mit dem Bauernhaus gemei nsam 
(vgl. Fi~. 7 mit Fig.23). Delll Bedü rfn is nach weiteren Räumen wu rde ni cht selten in der Weise GeniigL 
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geleistet, dag das Haus gleichsam verdoppelt crschcin t. Es wird aber üb cr das Doppelhaus nicht ein gc­
meinsamcs Dach gespannt, sond ern zwei Dachstühl e, zwei st raßenseiti g stehendc Gi ebel stehcn ncben ein ander. 
So entsteht das oben erwähnte Grabendach (s. Fig. 6), wie es auch noch am Hause Am Gestade NI'. 3 zu 
sehen istl). Die perspektivischen Ansichten Wi ens des XVI. und XVII. Jhs. zeigen durchaus di e schmalseit ig 
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Fi g. 10 1. , Bäckerstraße Nr. 9. Aufri ß des Arkadcnhofes. 

(Nach einer Aufnahl11e von Prof. Dr. E. TRANQU ILLiN I lind Architekt SIEGRIS) 

zur Straße gestell ten abgewalm ten Schin deldächer. J e jünger diese Bil der aber sind , desto häufiger er­
schein en die Gi ebelreih en durch breitseitig gestcllte Häuser unterbroc hen, die ein en recht eckigen, meist 
quadrati schen Hof um schli eßcn und auf zusamm engclegten Parzell en erbaut sind. Di ese Vicrscithöfc zeugen 

t) Die altcn Schinuelwa lmdächer sind mit Rücksicht allf hällfi ge Dach s tll hlbr;i nd ~. S(ockwcrkallf; ct7I1ngen , Er-;at z der 

Schind eln durch Zi ege l zUl11eist all ch bei H ällscrn des XVI. Jhs. ve rschwlln clcn. 

3* 
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von der fortschreitenden Emanzipation der städtischen Bevölkerung von bodcnständiger Bauweise, dem 
durch die politische Entwicklung der Wiener Residenzstadt begünstigten Eindringen fr emder Kunstformen. 
1111 XVI. jh . bereits kOlllmen neben den früh er ge childerten diese Vierseithöfe (Fig.8-1O) ziemlich 

häufig vor. 
Nur wenige verdanken Patriziern ihre Entstehung, di e meist en gehören Hofbediensteten, Ade li gen und 
Geistlichen . Di e oben angeführte Statistik der mit diesen Bauten meist id enti schen Freihöfe kennzeichnet 
am besten die wachsende Zahl dieser durchwegs an Itali ens Kunstform en erinnernden Gebäude. 

Breit, wuchtig, aber gedrückt sind 
ihre mächtig gewölbten Toreinfahrten 
(z. B. Bäckerstraße 9, Fleischmarkt 9), 
dagegen niedrig und schmal die Haus­
türen und eng di e Treppen der schmal­
brüsti gen Handwerkerhäuser (Nagler­
gasse 13- 19, Am Gestade 3 u. a.). 
Hi er sind die einfachen Fassaden zu­
meist nur durch die mächtigen Eck­
quad ern, di e Simsbänder und di e nied e­
ren, fast quadrati schen, steingerahmten 
Fens ter, welche die dicken, glatten 
Hausmauern durchbrechen, gegli edert. 
Manchm al sind unter den Fenstern 
auch kartuschenähnliche Felder ein­
gesenkt (z . B. johannesgasse 11). Dort 
findet sich schon reicherer Schmuck: 
Hei li genstatuen, mehr oder mind er 
reich ge rahmte Reli eftafeln mit der 
hl. Maria und dem j esuskind (z. B. 
Fleischmarkt 9, Sterngasse 5), eier Tor­
bogen orn amental oder durch Wappen­
reliefs, Gesichtsmasken und Löwen­
köpfe gesc hmückt (BäckLrstraßc 9, 
Haus ei es Bürgermeisters j ohannes 
dl' Thaw MDLlX, Fig.38; Bäcker­
straße 26, Sonnenfelsgasse 19 u. a.). 
Wuch t ige, nur wenig aus der Fassade 
hervortretend e Erker oder etwas vor­
kragende Stockwerke (z. B. Domgasse, 

Fig. 11 1. , Fleischillarkt Nr. 17. Altwicncr Arkadcnhof "Zum Kön ig von Ungarn ", johann es-

gasse 11 , Häuser in der Annagasse, 
Lilicngasse, Naglergasse usr.) sind hi er noch Erbstücke des bodenständigcn mittel alterlich en Hauses, di e 
konsolcngetragenen Rondellen an dcn Straßenecken (alter Regensb urge rh of am Lu geck, Sc hönl aterngassc 4) 
dort clagegen gehen auf itali en ische Einflüsse ZlIrück. Reicher entfa ltcn sich die Zicrf(lrillen eies Vierse ithauses 
gegen inn cn, gegen den arkadcnge chlllückten Il ofraum, desscn Bogengänge von prächtigen Schmiedeeisen­
gittern eingdaßt sind. Die meisten dieser Höfe si nd ve rschll'und en oder durc h Vermaucrung und Verschalung 
verände rt (z. B. Bäckerstraße 7), der letzte unverdorhene schönt.: Hof dieser f\rl, allerdings ein er späteren 
Zeit an~chöri g, Fleiseh ill arkt 17 (Fig. 11), ist vor wenigen Jahren zerstört worden. Natürli ch gibt es zwischen 
den bei den Typen sowohl in beZlig auf den Äuf- \\ ie den Grunclriß verschiedene Ü1wrgangsforlllcn, z. B. 
I lauser von miHLlalterlichel11 Grundriß mit einem Renaissancegiebel (z. B. aglergasse 17). 
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Wir haben all e diese aus der Zeit von etwa 1500-1683 stammend en Bauten aul" elen Bczirl<splänen mit 
dunke lbl a uer Farbe verzeichnet unel von ihnen die Barockbauten nach 1683 (hellblau ra st riert) ge­
schieden, während der Übersichtsplan wieder elie Entwicklung von 1500 bis etwa auf 1700 herauf mit 
bla uer Farbe einheitlich wiedergibt. 
Es mag vielleicht auf den ersten Blick überraschen und befremd en, daß elurch den Einschnitt von 1683 
ei ne organi sche Entwicklung, wie jene von der itali eni schen Renai ssance eies XV I. jhs., üb er die Früh­
barocke herauf zur gut ös terreichischen Hochbarocke und der Zeit ihres Verfalles, zergli edert werd en so ll 
elurch ein Ereignis, das zur Kunstgeschichte in gar kein er sichtli chen Beziehung zu stehen scheint. Vie l­
leicht mag dieser Vorgang als ein willkürliches Abgehen von de r auf Wertun g der Formen beruhend en 
kun sthistori schen Einteilung und als Rückfall in die rein hi stori sche, die sich aus politischem Gebiete ihre 
Grenzstei ne holt, gewertet werd en. GevviR ist das Zusammenfall en von kun s thi~t o ri sc h en un d politisc hen 

Fi g. 12 1. , Sillgerstraßc Nr. I fl. Barockportal elcs Palais Brcll l1 cr (IV). 
Bcispie l eines Stadtpalas tes alls der Blütezeit der Wiener Barocke 

Wend epunkten der Entwicklung oft etwas Zufälliges, gerade in eier Geschichte Wiens besteht aber 
zwischen dem durch politische und wirtsc haftlich e Verhältnisse bedingten räumlichen Wachstull1 der Staelt 
und ihrer kunstgeschichtlichen Entwicklung ein so inni ger organ isc her Zusall1men hang, daß für beide die 
gleichen Grenzen ihrer Period en gezogen werden können und unser Plan sich in gleicher Weise als stadt­
wie als kunstgeschichtlicher verwerten läßt. 
Das jahr 1683 bedeutet in der räumli chen Entwicklung Wiens die letzte Unterbindun g des Lebens der 
Vorstädte und Dörfer der Stadtumgebung, welche teil s durch die Belagerer, teils durch die Verteidiger 
der Zerstörun g preisgegeben worden waren. j edoch auch di e Stadt hatte auf ihrer Süd- und Westseite 
stark gelitten und zahlreiche Häuser mußten UIl1- und neugebaut werden. Wi en hat sich nach 1683 fast 
ganz ern euert und verjüngt, verdankt se in e hi stori schen Gebäud e mit ei nigen besprochencn Ausnahmen 
heute fast durchaus dieser Zeit. Di e zweite Türkenb elagerung ist ein Markstein in seiner Baugeschi chte 
und künstleri schen Entwicklung, besonders aber in bezug auf die Profanballkunst. Wer elen Abstand in 
eier künstleri schen Entwicklung Wiens vor und nach 1683 ermessen wi ll , betrachte elen Wi ener Hofburg­
bau, elas ge treue Abbilel eier Entwick lung der gesamten Wi ener MonlilTIentalbaugesch ichte. Wie dürftig 
erscheint eier Zweckbau des Leopolelini schen Traktes, entstand en jn den mageren jahrzehnten nach dem 
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Dreißigjährigen Krieg, gegenüber den glanzvo ll en jüngeren Schöpfungen Fischers, der Reicllskanzlei, eier 
Hofrei tschul e und der Hofbibli othek! 
Das politisch und militäri sch bedeutungsvollste Ereignis der Abwehr der Türken vo r Wien wird von 
großer kultureller Tragweite. Es befreit den Habsburgerstaat von den Sorgen um sein en Bestand und 
macht auf militärischem Gebiete geb undene Kräfte auf ku lture ll em fr ei . Di e Wiedergewinnung der recht­
lich seit 1526 zum Hau se Österreich gehörigen Länd er wird in di e Wege geleitet, der Zutritt zum Balkan 
eröffnet , mi t gegen Osten gedecktem Rücken wird im Westen der Kampf um das spanische Erbe aufgenomm en, 
aus dem Österreich um die ni eder ländi schen und itali schen Besitztümer bereichert hervorging. Di eses 

Fig. 13 VI., GUlllpendorferst raße Nr. 94 (abgebroch en). 
Beispiel eines barocken Vorstaeitschl ößch cns eie r ersten Hälfte des XVlll. Jh~ . (IV) 

größte je bestandene Österreich Karls VI. sc huf sich in Wi en den glanzvo ll en Mittelpunkt ein es Grol:\­
staates un d das schon se it elen Zeiten Leopo lel s I. aufstrebend e höfische Leben erreichte in den Dreißige r­
jahren des XV III. Jhs. se in en Höh ep unkt. Hof, Adel lind Klerus wette iferten als Bauherren und di e fr ei­
gebigen Auft raggeber brauchten sich nicht mehr imm er in die Fremde zu wenden unel von dort di e aus­
übend en KünsUer bezi ehen. Begegnen un s auch noch nach 1683 itali eni sche Meister, wie Donato Feli ce 
d' All io, Domenico Martine lli u. a., so werden sie doch sehr bald in der Führung von ei nh eimischen bod en­
ständi gen Künstlern , Gei stern wie Lukas von Hild eb r<1 nd und den beiclen Fischer von Erlach, abge löst, deren 
Werke der Verbindung einer Renai ssance rÖl1li sch-klassischer Kunst, öster reiclli scher An lllut und heil1l ischen 
Empfindens entsprun gen sin d. Sie haben Wi en zu r Stadt der Kirchen un d Pal~iste, zur prächtigsten 
deutschen Stadt eies XV III. Jhs., zu ein em einh eitlic hen Ku nstwerk umgesc haffen, desse n Trülllmer noch 
imlller di e kostbarsten Sch mucks tück e eies Altwienc r Stadtbil des ausmachen und Zeugni s davon geben, 
daß von diesen Wl'rkcn das Wort "Barock" nicht im Si nn e ein er Verfall se rscheinun g, sond ern im Gegen-
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teil als Bezeich nung eill es Gipfelpunktes heimi scher K Ul1stcntwi cklUll g gc brauc!lt werdel1 el ar !'. Delll 
J ahre 1683 ve rdankcll Wi en und Österreich elie VuraussdZlll1gel1 tür el ie Entstchun g jencr politi schen, 
höfi schen und gesell schaftlichen Zustände, deren kün stl eri scher Ausdruck das echt österreichische Hoch­
barock der Spätzeit Leo polds 1. und der Kaiser J osef 1. und Karl VI. sind , gefol gt von ein er Spätb lüte 
des graziösen theres iani schen Stils, dem erst der kühl e Klassizismus der josefini schen Zeit ein Ende setzt, 
eben als auch der Gedanke des höfi schen Absoluti smus zu Grab e getragen und die nüchtern e Verstandes­
mäßi gkeit der Aufklärung siegreich wurde. Auch in der theresianischen Zeit entsteh en noch echte Barock­
bauten, anderseits hat jene graziöse Willkür, die man als Eigen­
tümlichkeit des Rokokostils betrachtet, aber bereits in manch en 
Bauten Hildebrands (B elvedere, Pal(lis Daun , jetzt Kin sky) an ­
klin gt, nun di e Herrschaft erlangt. Rokoko oder, besser gesagt, 
der theresianische Still) und das Barock sind bei uns schwer 
voneinander zu trenn en. Wi e der österreichische Hof nicht in den 
Leichtsinn und die Sittenlosigkeit des französischen zur Zeit Lud­
wigs XV. verfällt, so hat auch dao. französische Rokoko geringe 
Bedeutung bei uns gewonnen. Ein vereinzeltes edl es Werk des­
selben ist di e alte Universität, di e jetzige Akademie der Wi ssen­
schaften. Di e reizvollsten Schöpfungen des Rokoko in Österreich 
gehören der 1 n n en architektur an, wovon Schön brunn und das 
Hetzend orfer Schlößchen Zeugnis geben. Die Gemütlichkeit der 
Fassaden des theres iani schen Stils läßt sein e Anwendung an zah l­
reichen bürgerlichen Vorstadthäusern ganz natürlich und organisch 
erschein en, während das schwerere Barock so recht der Sti l der 
Adelshäuser und der geistlichen Stiftshöfe ist. Es schi en uns di e 
Trennung der Barock- und theresiani schen Stilformen auf Wi ener 
Boden ein erseits so schwi eri g und anderseits di e Bedeutung der 
letzteren doch für das Wi ener Stadtbild nicht groß genug zu sein , 
um ein e Trennun g beid er zu rechfertigen. Gan z anders z. B. in 
Preßburg, wo der Aufschwung der Stadt unter Königin Maria 
Theresia so sehr in Erscheinung tritt, daß das Stadtbild heute 
noch die charakteristische Note di eser Zeit zur Schau trägt. 
Aus dem Vergleiche Wi ens und Preßburgs kann di e Lehre gezogen 
werd en, daß selbst bei benachbarten Städten das Einteilungsprinzip 
ihrer Kunstgeschi chte und die kartographische Darstellung ihrer 
hi storischen Denkm ale sehr verschi eden sein können . 
So glauben wir, uns gerechtfertigt zu hab en, wenn wir die Denkmal e 
Wiens, di e in der Zeit zwischen 1683 und den Sechzigerjahren 
des XV III. Jhs., bi s zum Si ege des Klass izi smus entstan den sind , 
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Mfl7/llm Hol hll! uskrJ/ot!r. 

Fi g. 14 Grund riß eines bürgerlich en ßarock­
hauses der A l tstadt, auf schill aier Parze ll e 

errichtet (IV) 

in unserer Einteilung der Baubestä nd e auf den Bezirksplänen zusammenfaßten und sie von den vor 1683 
entstand enen Denkm alen trennten. Wir haben sie auf den Bezirksp länen mit blau en Sc hr affen bezeic hn et, 
auf dem aber weniger in s einzeln e gehend en Üb ersichtsplan, wie aber schon erwähnt, di e ganze mit der Früh­
renaissance beginn end e, üb er das Barock ZlIm Rokoko beziehungsweise zum th eres ianischen Stil fü hrend e 
Form enreihe mit ein em blau en Farbenton zusamm engefaßt. 
Wer Namen, Rang und Stand hatte, baute sich in der besprochenen Großzeit der Wi ener Architektur 
sein Haus in der Stadt oder in den garten reichen Vorstädten, in denen man nun im Vertrauen auf 
die Sicherheit vor türki schen Angriffen auch wertvo ll e Monul11cntalbauten errich tete. In eier Staelt ging 
di eser Umbau auf Kosten der alten Bürgerhäuse r vo r sich . Das Anwac hsen eier Zah l der groß räumigen 

I) Vgl. E. L EISCIII NG , a. a. O. S.5 11. 
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Adelspaläste, Klösler und geist lichcn Stiftshöfe (vgl. S. 14) rä umle Illit den Da utcn eies mittelal te rlich en 
kleinbürgerlichen Wien auf, gestaltete es zur prunkvo ll en Groß- und Residenzstadt um und vollendete 
die Emanzipation von ei er bodenständigen Bauweise. In eier Baugeschi chte eier Wi ene r Hofburg bedeutet 
diese Zeit das glan zvo ll te Kapitel und auch and ere kaiserliche Schlösser verdanken ihr die Entstehung. 
Aus Schutt und Asche erw uchsen wieder elie alte und die neue Favorita, es reifte di e gro ßartige Anlage 
Schönbrunns der Vollendung entgegen, es entstanel in länd li cher Einsamkeit das reizend e Hetzendorfer 
Schlößchen. Auch auf elen Kirchenbau nahm der Hof Einf'l uß . Seinem Namenspatron zu Ehre errichtete 
Karl VI., ein Gelöbnis erfüll cnd, die her rli che Karlskirc he (1716-1737) und die Kaiserin Amalie Wilh elmin e 
stiftete Kl oster und Kirche der Salesianerinnen alll Rennweg. Beide sind ebenso wie der Neubau der Peters­
kirche (1702-1733) für diesen Abschni tt der Kirchenbaugeschichte typische Zentralkuppelbauten. Mit 
dem Wiederaufbau und dem Aufblüh en der Vorstädte erwuchsen Ilun auch dort zahlreiche neue Gottes­
häuser und Klöster (1684 Barm herzige Brüder, Taborstraße; 1689 Mariahilf; 1695 Minoritenkirche in der 
Alservorstö dt, Pfarrkirche Matzleinsdorf: 1698 Piaristenkirch e in der josefstadt; 1711 Elisabethin er auf 
der Landstraße; 1712 Li chtentalerkirche; 1722 Waisenhauskirche; 1736 Stiftskirche u. a.), andere wurden 
wiederhergestellt, dabei gotische Kirchen mehrfach barockisiert. 

Viel stärker hat aber die mit dem Hofe wetteifernde Baulust des Adel) das Stadtbi ld beeinflußt, der in 
steigend em Maße, ob er nun deutscher, slawischer, ungarischer, itali en ischer, niederländischer oder spani­
scher Herkunft war, der Sonne der Hofgunst zustrebte. Di e Stadt bot nicht Raum genug für diese 
Palastbauten, sie suchen darum auch die Vorstädte auf, die einen die landsc haftlichen Reiz e der Lage 
am Wasser li ebend, wie die Gartenpaläste der Rossau und des Unteren Werd, die anderen das li eblich e 
Hügelge lände im Westen, Süden und Süd osten bevorzugend, wo sic h ein effek tvo ll es Zusamm enwirken von 
Schloß- und Gartenarchitektur erzielen li eß, wovon Belvedere und Schwarzenbergpalais ein besond ers glän­
zend es Zeugnis geben. Beso nders vermögende Herren, wie Prinz E ugen von Savoyen, die Li echtensteine 
und Schwarzen berge, gestatteten sich den Luxus ein es Winterpalastes in der Stadt, eines Sommersitzes in 
den Vorstädten oder in der weiteren Umgebung. Es würde zu weit führen, diese Adclssitze all e aufzu­
zä hl en . [n glänzender Abfolge zeigen sie die Stiche von johan n Adam Delsenbacll und Salomon Kl ein er, bezw. 
johann Andreas Pfeffel und auch noch im 4. und 5. jahrzehnt des XVIII. jhs. entstand en in den Vor­
,tädten und stadtnahen Dörfern jene reizenden Land~itzc, die heute eier Volksmund nur als "Mari a-Theresien­
Sch lösseI'· gelten lassen will . Die prächtigen Portale. die schön dispon ier ten Treppenhäuser und ebenmäßi g 
gegli ederten Fassaden dieser Baud enkmale gehören zu den schönsten Schaustücken un serer Stadt (vgl. 
Fig. 12, 13,40,41,48) unel nicht minder die in Terrassen gegli ederten, mit Figuren und Vasen geschmückten 
Parkanlagen der ehemals so prächtig in die Landschaft geste llten, jetzt leider meist von hohen Zins­
hausern ei ngeschlossenen SOl1lmersitze. 

Auch eier in sein em Selbstbewußtsein erschütterte Bürger baut nach Aclelsart, schmückt die Fassaden und 
da Inn ere se in el Häuser mit Stuckornamenten, gli edert die Straßenfronten durch Pi laster und Li senen 
und setzt ein geschwungenes Portal vor. Selbst bescheidenere, ei nstöck ige Vorstadthäuser sc hmück en zu­
mindest das Haustor mit ein paar Vasen, mit der Figur des 111. Florian oder der Dreifaltigkeit ode r ein elll 
Hauszeichen, setzen einen vo lu tcnverzierten Giebel auf, in das Giebelfeld ein Relief, ste ll en in ei ne Haus­
nische die Marienstatul und rahmen die Fenster mit Stucko rn amenten (Fig.50, 51, 54). Besonders auf 
dcm Neubau un d in eier .10 efstadt sind noch eine Reihe so lcher Bauten erhalt en. Häuser mit weniger als 
4 Fenster Gasscnfront werelen kaul11 mehr gebaut; meist erstrecken sie sich viel länge r straß enseitig hin und 
die Straßenflu cht bietet bald elas Bi ld fortlaufender Pul tdächer (z. B. Neuer Markt Nr. 14-16, Fig.43). 
Die schmalen Hausparzel len mit kleinen Hinterhöfen werden seltener, die durch Parzellel1Zusammenlegung 
cntstDndenen VicrseithHuscr mit Innenhöfen vorherrschend (Fig. 15, 16, 17) unel dieser Typus erh ält sich, 
bis die Siebzigerjal1re eies XIX. jhs. ein GI"Oßsladtwohnhaus mit dem bis auf ein en Li chtschacht ver­
küm1l1erten Hof zu erzeugcn beginnen. In den Vorstiidten jedoch wird der Hof nicht imm er viersC'itig gc­
~ c\Jl()ssen, , (lIldern Ilier liegt hinter dem Zwci- oeler Drcis eithau ~ zuillei st ein gegen den Hof ZlI offener G;lI teil 
(I ig . 20, 57). 
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Sch li eßl ich diirfen lIn ter den Denkmal en dieser Zeit die za hlreich en an Brü cken, Wegkreuzungei l oele r 
Hausni sc hen aufgestellten Johann cs-von-Nepomuk-Statu cn nicht vergessen werdcn (Fig.73). 
In den Sechzigcrj?hren des XVIII. jhs. beginnt der gelehrte, durch archäo logische Studien bceinflußte 
Klassizismus fes ten Fuß zu fassen und in ruhiger, wohlabgewogener, dann wohl aber auch in pedan­
tischer Linienfiihrung di e Hausfassaden zu glied ern. Dei Zug zur Einfachh eit , gegen das j öhrhund ert­
end e hin geradezu zur nüchternen Schablone werdend, ist diesen klassizi s ti~chen Baut en, die mit 

flesclzii/1. 

hf/fR /.!J7dU liff sIr a sse HfJ L7d{fr?Scl; oss 

I I I I 
o I Z .56 1 4 J k 

Fig. 17 Grundriß ein es barocken Wohn- und Geschäftshauses der A l tstadt a'us der Mitte des XVIII. Jh s. ( IV) 

Joscfs 11. Namen ve rknüpft sind, eigen und es erscheint uns ~ihr Charakter scharf genug all sgeprägt 
und auch ihre in den zu den Bezirken I- IX zusammengewachsenen Vorstädten noch vorhandene Zahl 
bedeutend genug, um sie in ein c besondere Grupp e zusammenzufassen. Es ist im Gegensatz zur vo rh er­
gehend en Period e ein e Zeit der amtli chen Zweck- und der bürgerlichen Wohnbauten, deren Zahl sich 
besond ers in den gewerbef leißigen westli chen VorsUidten außerord cnli ch steigert. Das klassisc he Denk­
mal dieser joscf ini schen Zeit ist das nach dcm Kaiser bcnannte Gebäude der Militärarztlichcn Akademie 
in der Währinge rst raße (1785). In der Nahe stehen di e großrä umi gen Wohlfahrtsanstaltcn des Gar.llisons-

·1 
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spitals und des Allge mei nen Kranken hauses. Das Pall avic ini palais auf dem jo~cfsp l a t z mit semem schön en 
Karyatidcnportal (Fig. 18) ist ein vereinzelter Bau ein es Ade li gen di eser Zeit. Auch der Kaiser gab 
se in em Sch lößchen im Augartcn die einfachste Gcstaltung. Nüchterne kirchli che Zwcckbauten wurden in 
den neu entstandenen Vorstädten, wie im Schottenfeld, oder in Vororten, wie in Reind orf, errichtet. Es 
überwicgen, wie gesagt, an Zahl die bürger lichen, zumeist mit Gärten ve rsehenen Vorstadthäuser, ein­
geschossige, auch mit bescheidenen Gesc häfts- un d Fabrikbetriebcn ve rbund ene Wohngebäud e. Zuweil en 
gibt noch ein höherer Mittelbau der Straßen front ein en stä rkeren Akzent (z. B. Währin ge rstraße 29), 
bilden Festons un d Porträtmedaillon<; ein e Zicr der Fcnsterrahmung, in der Rcgel ist aber di e Fassade 
nur durch rechteckige Schmucktafeln gegli edert. Diese Platten sind für die meisten Bauten so charak tc­

Fig. 18 1. , J oscfsplatz NI'. 5. Palais Pallavicini (eheillals 
Fries) Ill it Karyat iden vo n Franz Zauner. Beisp iel eines 
klassizisti ehen Stacltpa lastes der joscfilliscllcn Zeit (1 11) 

ristisch, daß man gerad ezu von ein em Platt en s til 
sprechen könnte (z. B. Schön late rngasse 9, Fig. -1-4). Im 
Hof fesse ln di e ei nfach en, aber zierlichen schmi edee isern en 
Gitter der Holzgänge oder di e freien Stiegenaufgänge 
die Aufmerksamkeit und das kl ein e, durch ein luftiges 
Gitter abgeschlossene Gärtch en, häufi g mit einem ZLIm 
Lusthaus führend en Laubengang, bil det ein en reizend en 
Absch lu ß. Wir haben auf un seren Plänen eliese klassi-
zistischen Bauten der josefini sch en Zeit, di e in gleicher 
Ausbildung bi s in di e frühe franziszeisch e Zcit herein­
reichen, mit g rün er Farbe ausgeschieden. 

Woh l dauert die Herrschaft des Kl assizi ~mu~ ungebrochen 
weit in das XIX. jh. herauf an, abe r es tritt doch ein 
Wandel in der Sti lbil dung durch das vom napol eonischen 
Hofe ausgehend e E mpi re ein , das die klass izi sti sc ll e 
Richtung am stärksten betont. Wi ederum geht der neue 
künstlerische Kurs von ein em Zeitp un kt aus, der auch 
in stadtgeschichtli cher Hinsicht ein en Einschnitt, ein e 
Krise im Leben der Stadt bedcutet. Di e Zeit der Koa­
liti onskri ege und der Kämpfe mit dem fran zösisch en 
Kaiserreich wird auch der Stadtentwicklung sehr abträg­
li ch, der in den letztcn jahrzehnten der Merkantilpoli tik 
erwo rbene bürge rli che Wohlstand bricht zusamm en, die 
Baulust erl ahmt, di e Bcvölkcrung der Stadt nimmt 
im ersten j ah rzehnt des X IX. jhs. ab, die rällmli che 
Entwicklung Wi ens steht still c. Erst di e jahre 1814{15 

bringen die entscheid end e Wendung und di e glanzvo ll en 
Tage des Wiener Kongresses sind eine neue Ära für ei ne lanae Friedenszeit in welcher sich der Bürgerstand Cl , 

wieder erholt und in se in em Selbstbewußtsein gestä rkt, sich auch im Biedermc ie r s til ein e eigenc Kun st-
richtung schafft. Es ist nicht immer Icicht, die klassizisti schen Bauten des XVlfl. und X IX. jhs. auscinanc!e r­
ZLI halten, um so weniger, als wir eben im Gegensatz ZLI früheren Pe ri oc!en aus di ese r lIn s näh er stehenden 
Ze it zahlreiche Vertreter lind Übergangsforillen haben. jedoch bietet die erwä hnte Zäsur in ei er Stadtentwick­
lung iml1lerhin eine Handhabe wr Gliederung der Baubestände un d g'ibt un s vo m stacl tgesc hichtlich en 
Standp unkte dazu ebenso ein Recht, wie es vom kunstgeschicht lichen durch die Entstehung des Elllpire­
stiles, der all erd in gs in Wien erst illl zweiten und dritten jahrzehnt ein e an Prunk der fr anzös ischen Richtung 
ni cht ehcnhürtirre Nc1chblüte erfahrt, gegebcn ist. Die arc hitcktoni sche Strenge eies Kl ass izislllu s paa rt sich 
bereits mit fre1l1den Einflüssen, einer ägyptisiercnden und auch ei ner der R01l1ant ik cntsp rin gend en ncugo ti schen 
Richtung, welche den Spitzbogen wieder zu Ehrcn bringt, was allch an den Fensterrallll1l1n gcn Altwi encr Häuse r 
Will Ausdruck kOIllIllt. Wir haben aus dieser Zeit eine nicht al lw große Zahl von Bürgerhäuse rn , die mit 
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de1l1 Adler, delll lIapoleolli sc hell Wappellti er, geschmückl Sillll , danll zahlreich e l1Iil lI1 yt hologischen Lünettcn­
reliefs ve rzierte Gebäude. Ganz beso nders sind es aber die reizcnden Puttcn , die Szencn spielend er Amo­
retten in diesen Reli efs, di e den Wi e lll~r Häusern der ersten drei jahrzehn te ZlIr künstlerischen Zier gereich en·. 
Di e Il crz lich c Gemütlichkeit ihrer österreichischen Biederl11eierei kämpr t mit dem steifen, vorschriftsmäßi gen 
Klassizismus, ohne sich der gelehrten Vorschrifts1l1äßigl< eit der klass izistischen Richtung ganz erwehren zu 
können (Fig. 19). Ebenso li ebensw ürdi g und einfach wie das Vorstadthau s hat das bürge rli che Landhaus der 
Biedermeierzeit sich in das Orts- und auch in das Landschaftsbild gestellt (vgl. das Daheilllhäuschen, fig. 71, 
und andere). Verglaste Veranden, hölze rn e Aussichts­
warten in den halbbäuuli chen Gärten sind ihm 
eigentümli ch. 

An monum entalen Bauten ist dic franzi szeische Zeit 
arm: ein kleiner Zubau ZlIr Hofburg, Th eseustempel, 
Burgtor, Bankgebäude sind die weni gen Denkmal e 
dieser Zeit, erst di e Dreißi ge r- und Vi erzi gerjahre 
brachten di e Errichtung zahlreicher öffentlicher Ge­
bäude, Ämter, Schulen und Kasernen (Münza m t, 
Hauptzollamt, Heumarktl<asern e, Polytechni sche 
Hochschul e, Landhausumb au, Statthalterei). Ein 
Amtsstil bild ete sich aus , trocken und orn ament­
feindlich, die dorische Einfachheit li ebend , dekreti ert 
von dem allmächtigen Hofb aurat Paul Sprenger. 
Imm erhin üb ertreff en auch diese Bauten noch an 
einfacher Monum entalität und guten Maßen so 
manches, was die zweite jahrhund erthälfte an so­
genannten Prachtbauten geschaffen hat. Auch di e 
großen mehrstöckigen Zinshäuse r, die nun infol ge 
veränderter wirtschaftlicher und gese ll schaftlicher 
Verhältnisse in den Vorstädten immer mehr an Stelle 
des Familienhauses treten , geben sich gerne diese 
monum ental e Gestalt der öffentlich en Bauten. In s­
besond ere in der Prachtstra ße des Vormärz, der 
j ägerze il e (Praterstraße) und in den angrenzenden 
Nebenstraßen sind noch ganze Blöcke so lch er Ge­
bäude erhalten. Der bureaukrati sche, auf das Schema 
hinarbeitend e Geist des Vorm ärz erstickte aber 
schli eß li ch auch die Wirksamkeit kün stlerischer Per-
sÖ nlichkeiten. Di e ParzelIi erung von Gartengründ en 
schuf neue Straßenzeilen in den Vorstädten, in denen 

Fig. 1 9 VII. , Ncubaugasse Nr. 44 (bere its abgebrochen) . 
Beispiel ein es vo rstädti schen Bürgerhauscs der Zwarrz ige r­

lind Dreißi gerjahrc des X IX. Jhs. ( 11 ) 

die jetzt zumeist zwei-, in breiteren Straßen auch dreigeschossigen Häuser in eintöniger, langwei li ger Weise 
ihre kahlen, nur durch seichte Segmentbogen geg li ederte, oder durch steife Ornamentranken und Rosetten 
geschmückte Fassaden aneinand errei hen. In sbesond ere der V., VI. und VII. Bezirk bes itzen eine Reihe 
solcher stiller Wohnstraß en. Sie haben immerhin vor Straßenzügen der Achtziger- und Neunzige rj ahre 
oft noch den Vorzug der einheitlichen Geschlossenhcit und Ruh e vo raus, die all erd in gs von jahr zu j ahr 
durch Neubauten, deren Höh e und Fluchtlini e sich mi t den älteren Häuse rn nicht vertragen wi ll , zer­
stört wird. 
Nicht zu verge5sen si nd schli eß li ch die Altwiener friedhöfe als Denkmale der Empi re- und Bicdermeier­
zeit. Di ese ni cht mehr bel egten Gottesäcker, nun zur Verb auung ode r Umwandlung in Gartcnan lagcn 
bestimmt, gehören zu den stimmungsvo llsten Plätzen des Stadtgeb ietes. Zwar ermangeln sie der künst-

4* 
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klischc11 Gcsch lossenh eil, abcr ihre ill Cd l.cll ein rac ll el l FOrJllCl1 gc li altcli cil Grabsleillc, ihre hingesLlnhllel1 
!<rcuzc, bietcn im Zustandc eler Vcrwiltcrlln g, 1I 1ll\\' lI chert VO ll üppigcn Schlingpflanzen, besc hattet von 
alten B~illmLn malerische Bil(!l:r VOll aUe)(~rorde ntl ic ll C Ill Stillllllungszallbcr. Gewisse plastische Motive 
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Fig. 20 Grllndrill eines Biederl1leierhau es (Wuiln- und Gesciläftshaus eines Seidcn­
hand fabrikanten) in dcr ehemaligen Vorstadt Schotten fe ld ( 11 ) . D ie Wolltrocknungs­
anstalt ist einc 111 )l1crncAn iage und nimmt den R,""TI eies vcrbauten H ausgart ens ein 

ei er Grabsteine keilren imm er wieder: 
Der fackelsenkeneIe Genius, ein e 
trauern de Frauengestalt mit verhü ll 
tem Antlitz, die Mu se mit der Lyra 
und ande re l

). 

Di e Spekulationslust der aufkomm en­
den neuen Wirtschaftsperi ode hat di e 
Roll e des Baukünstlers im Wohn­
ilausbau ganz zurückged rängt, das 
Massenmi ethaus zeigt in sein er Form 
ni cht mehr die persönlichen Bedürf­
ni sse ausgeprägt. Durch ungesund e 
Bodenpreise emporge tri ebene Haus­
maße verzerren sich , das Gefühl für 
den organiscilen Zusamm enhang von 
Inh alt und Form geht ve rl oren. Mit 
der anheimelnden Gemütlichkeit des 
phili st rösen Biedermeiertums ist es 
vo rb ei, aber auch der klassizistische 
Geist hat ausgelebt und se in e bes te 
Tugend, el as Gefühl für Ebenmaß , 
ist dahin. Natürlich kann das Ende 
dieser Periode eies Empire und des 
Bieelermeier, das Ausklingen eies 
Kl assizi smu s der fran ziszeisc il cn und 
ferelinand eischen Zeit nicht durch ein 
bes timmtes jahr bezeichnet werden. 
Das Auslaufen erfolgt in el en Vier­
zige rjahren, wieder zu einer Zeit, wo 
ein e mächtige politische und wirt­
schaftlich e Kri se dem Vorm ärz ein 
Ende se tzt, ein neues Österreich, aber 
auch ein neues Wi en vo rbereitet , das 
Wi en Kaiser Franz j osefs I. 

Durch das im jahre 1857 ge ­
sproc hene Machtwort un se res Kaisers 
wurde di e kultLirell beeleutendste 
Stadterweiterung, di e Wi en erl ebt 
hat, durchgeführt, der Basteiengürtel 
zur Nieder legung bes timmt und da­
mit auch wurden den schon zu End e 

eier Vierzigerjahre in den Vorstädten neli einsetzenden arc hi tektonisc hen, ZlInächst Stilformen mengenden 
(Jo hanneskirche, Pratcrstraße), da nl1 auf die eklekt izistischc Nachahm ul1 g historischer Stile ge ri chtetel1 

J) Vgl. 11. TIETZE, Wil'ner Friedhöfe, Beihl. 711111 Klinstgesch .. Iailrhllch der k. k. Zentralkol11nli,sio ll 1008, 1l S. 44- 55 lin d 
R. I'IClILER, Altwicner Friedhöfe , Mitteil. der k. k. Zcntr:llk'I/lll11ission I ~l ll , S.524-542. 
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Ges trebull ge ll (Altkrcheilie lckrkirche) neue grol:i artige Impul se verliehen, eli e sich bei (kr l110llulllcntalcll 
Gestaltung elcs Rin gs traßell gürtels auswirken kOllntcn. HaUeIl wir die BauteIl und Denkmal e ei es Empire 
und BiedCl"l11ei er Illit ge lber Farbe vcrzeichnet, so wurde diesen, aus keiner organischen Zeitkunst er­
wach ellcn, die moderne GroßstadteIltwicklung markierenden BauteIl eier letztcn 60 jahre, in denen es nur 
hi sto ri sche Stilmoden gab, überhaupt kein Farbenton gegc bcn. Sie erscheinen durch di e von grau en und 
schwarzen Linien des Gelippdruckes der Karte eingefaßten, weißgclasscnen Flächen ausgeelrückt. Ihre weite 
Verbreitullg auf unseren Plänen ze igt, wie gewaltig das Wachstulll von Neuwicn gewo rd en ist und wie stark 
auch schon die Umwandlung der alten Stadtteile vorgcschritten ist. Si e wei sen di e Verbreitung des viel­
stöckigen, immer mehr die Hof- und Gartcnflächen verkümmern lassenden Großstadthauses aus . 

Fig.2 1 Auf dem alten Döblinger Friedhof, 
XIX. , Bilirothstraße 

Fig.22 Auf dem Schmelzer Friedhof 
(aufgelassen) 

' Bei der Abwandlung der histo ri schen Stile , besonders aber im Gebrauche des el en Bedür'fnissen der Geld­
aristokratie eies prunkvoll en Neuwien am meisten entsprechen den Renaissances til s wurele in ei er Ring­
straßenzone und außerhalb derse lb en manches wertvolle Monllm entalwerk geschaffen, aber auch im 
Wohnhausbau, besonelers nach el em Tode eier großen "Baubarone" Hansen, Schmidt , Ferstel und 
Hasenauer, große Sünden begangen. j enen Schöpfern Neuwiens verdankte di e Stadt für einige jallr­
zehnte elen Ruf eier glänzendsten, monumental sten Großstadt Europas. Die Werke ihrer Epigonen führen 
herauf bis zum völligen Zu ~al11menbruch elel eklektizi sti schen Richtung, sie haben vielfac h durch sc hem a­
ti sche Grunelrißbileiung ei er neu entstandenen oder um ge bauten Stadtviertel, elurch sinnlose, unpropor­
tionierte mit iiberflüssigen Zi eraten, Türm en und Kuppeln "gezierte" Aufrisse der Häuser dem Stadtbi ld 
schwersten Schaden zugefügt. Es ist eli e Zeit eier zwecklosen Zerstö run g des histo ri schen Den kmalb es itzes, 
in eier fast ni e etwas Besseres an Stelle eines guten Alten gesetzt wurde. Das Großstadtwerden mit all en 
Begleiterscheinungen, dem Amchwcllcn eies Verkehres, dem Zusamlllenströmen entwurze lter Menschenl1lassen 
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hat di e Stadtreg ul ierle r utld Architeldlen eben hi er wile anderswo überrascht, JIl an hat nicht gleich die Formen 
gefund en, die Gro l~stadt und ihre l-lüuslerorganisl11en dien Il(~uell Lebensformen z\\'lechlltsp rec hcnd zu gesta lten. 
Doch der moderne Städtebau ist im Idzten jahrzehnt ei ne neue Wissenschaft gewo rd en, die sich eben 

V> 

'" c 

'" 

~ 

lJ 

nur leider bei uns etwas später in 
die Praxis umsetzt als in Deutschland. 
Das Suchen nach ein em neuen Wohn­
hausstil , nach zweckentsprechender 
schöner Gestaltung der baulichen 
Ausclrucksformen des großstädtischen 
Lebens im großen und im kleinen 
ist ein e Kulturbewegung geword en, 
die, gepaart mit den Schutzbestre­
bungen der Heim at und ihrer Denk­
male einhergehend , auch bei un s er­
freuli che Zeichen der Erstarkung zu 
geben beginnt. Und so stehen wir 
wieder an der Schwelle ein er neuen, 
für das Stadtbild Wiens bedeutsamen 
Period e und es scheint uns ganz an­
gemessen, an di esem Grenzstein ste­
hend, Rückblick zu halten und fest­
zulegen, ,was die ve rgangenen Peri­
oden der Stadtentwicklung zum 
Entstehen ei es heuti gen Stadtbildes 
beigetragen haben. Un sere karto­
graphi sche Aufnahme des Wi ener 
Stadtbildes ist also in einem Zeit­
punkt entstand en, der zugl eich als 
Schlußpunkt hinter ein e räumlich e 
und künstlerische Entwicklungsperi­
ode gesetzt werden kann . 

Mit der Gliederung der städti schen 
Baubestände Wi ens vom Mittelalter 
bis zur Gegenwart herauf ist aber 
unsere Aufgabe noch nicht völlig ge­
löst. Das Übergreifen Wi ens üb er 
alte Dorfschaften, in denen ein Tei1 
der Bevölkerung noch imm er von 

Acker-, Wein- und Gemüsebau lebt, 
hat in das Weichbild der Großstadt 
auch Hausform en einbezogen, welche, 
außerhalb des skizzierten Entwick­
lungsganges stehend, von den Ab­
wandlungen der hoh en Kunst unbe­
rührt gebli eben sind. Das Bauern­
haus ist ein Ergebnis des Zusammen­
wirkens ve rsc hi edener Ursachen. Di e 
Stamill eszuge höri gkeit der ersten Be-
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siedler des Landes, beziehungsweise 
de r Leiter sei ner Kolon isation, also in 
un serer Landsc haft di e f rä n k isc he, 
drückt den Hausfo rm cn cin en un ver­
wisch baren Stcmpe l auf, jedoch erlangt 
auch die Lanelsc haftsnatur unel eli e 
Wirtsc haftsart Ein flu ß da rauf . Es ist 
hi er ni cht eie r Ort , eli e Ba uernh aus­
for lll en im Wiener Wale! une! Wi ener 
Becken beziehungsweise im Marchfeld , 
welche auf Wi cner Boelen zusamm en­
stoßen, im ein zeln en zu beschreiben l ) , 

es se i nur auf einige hervo rstecheneI e 
Merkm ale ve rwi esen. Di e HofsteIle ist 
schm al und ti ef, so daß elas meist 
giebelseiti g zur Straße ges tellte Haus 
nur ein e zwei- bi s elreifenstrige Front 
zeigt. Daneben führt das Tor oder e! ie 
Haustüre in den schm alen Hof, von 
wo man das Haus betri tt. Stube, 
Kamm ern , Ställ e und Schupp en sinel 
zum eist auf ein er Seite hinterein and er 
ge reiht , manchm al schließ t di e Scheuer 
di e Rü ckseite des Hofes ab unel el as 

Fig.24 Obercr T ei l der H ain burgerstraße im 111 . Bezirk. 

H auptstraße des ehemali gen We inhauerdorfes Erdberg m i t Dorfhausanlagcn 
(gemauer te Giebel- un d Pultdächer), w ie sie im Gegcnsatz ZlI den Weinhauer­
dörfern des Randgebirgcs im holzä rm eren W iener Beckcn übl ich sin d. Im 
Vord ergrund links uncl r echts brei tseitig gestell te jüngcrc Übergangsform cn 

vom Dorfh aus zum Vorstad th aus 

Gehöft erhält el aelurch Hac kenfof11l . Der Unterbau der Häuser bt;-
steht aus Stein , ei er Dachaufbau Zl1111 eist aus Holz, nur di e Hütten de r Ge111üseba ucrn in elen feuchten 
Strolll niecle rungen von Heiligcnstae! t, Si1l1 111 ering un e! Erclberg sinel ganz aus Holzlatten erri chtet. Manche 
Höfe habe n auch noch auf der ande ren Seite des Hofto res ein en Wohn trakt, ei er häufi g el urch ein Pult­
dach gedeckt, sich an e! as Nachb arh aus an lehn t (Fig.24). Der beschin elelte Gi ebel ei es Sparrend aches kehr t 

Fig.25 Weinhaucrhiiuser in Kah lcnbcrgcrdnrf. Im l lintergrund 
der Lcopullbbcrg 

gegen di e Straße zu lll ('is t sein en 
" Schopf" (Fig. 25). Der Wi rtsc hafts­
zweck eies W(' inh auerh auses erforel ert 
ein e besond ere Gli eele run g. Besitzt eie r 
Weinhauer we ni g Gras land, so fa ll en 
die Schupp en wcg un d es n:111111 t 
de r Dachboden des Wohnhauses elas 
Heu auf (Fig. 75), dagegen sind 
ela~ Preßhaus und eie r Gä r- uncl 

') Vgl. , abgesehcn von dcm Monumenta l­

werk: Das Bauern haus in Östcrreich-Un­

garn, herausgcgehcn VOI11 Östcn·. !ngenicur­

und Archi te ldcn \'crci n , Atlas Illit 75Tafeln, 

I Kartc und 228 Seitcn; Wicn und Dresden, 

DAcHLER, Das Baucrnhau in Niederöster­

reich . Blätter d. Ver. f. Landcskunde \'on 

Nicderöstcrrcich, 18D7 und A. Grw ' D, Die 

Veränderungen dcr Topographie im \Viencr 

Wald und Wicner Becken. Geograph. Ah­

handlungcn , VIII, I , S. R4- 102. Leipzig. 

1 \ln I. 
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Weinkell er wichtigc Hausbestandt!:' il e. Der Eingang in di esen li egt zumeist im Hote unterhalb der Stube. 
Altererbtel' Wohlstand der Weinbauern läßt schon im XVI. und XVII. jh . in den Weinhau erdörfern 
Grinzing, Sievering, Nußdorf, Heili genstadt, Kahlenbergerdorf ganz gemauerte, einstöckige Häuser mi t 
überbauten Toreinfahrten ' entstehen, die in ansteigend en gekrümmten Straßen, Gi ebel an Gi ebel reihend, 
mit Vorsprüngen, klein en Erkern und ~e itlich en Gucklö chern und überschn eid end en Lini en ein vo rbild­
li ches Muster der hin t1 eri scllcn Straßengest(lltung geben (vgl. in sbesond ere di e Sieveringer- und Kahl en-

Fig.2ß X IX., Kahlellberg~t raße Nr.8 (Nußdorf) . 
i\lte~ Weinhaucrhau s 

bergs traße). Wohlhabend ere Freihöfe schmücken 
ihren Hof sogar mit ein er Rundbogenarkade. Dic 
große Ähnlichkeit di ese r Häuse r nlit dem mittel­
alterlichen Wi ener Stadthaus wurde schon erwähnt. 
Vorstadthäuser späterer jahrhund erte (z. B. Ratzen­
stad el, Kaunitzgasse) gehaben sich noch boden­
ständig und halb büuerlich. Di e Hausparzr llcn, 
durch Zusammenziehungen in der 'Inn eren Stadt 
gro ßenteil s verändert und vergrößert, bewahren in 
den Vorstädten vielfach noch den Grundriß des 
Bauernhauses im östlichen Nied erösterreich. Man 
sehe sich z. B. die langen schmalen Parze ll en auf 
unserem Plan des VIII. Bezirkes in der josefstädter­
straße an und erinn ere sich dES Einblickes in den 
langen schmalen Hof des dort vor kurzem demolier­
ten Wirtshauses "Zur blau en Flasch e", Illit den in 
langer Zeile hintereinander gereihten Wohn- lind 
Wirtschaftsgebäuden. Dorf und Stadt sind eben 
auf gemein sa mem Heimatsboden erwachsen, di e 
boden ~ tändige Bauweise ist wohl städti schen Be­
dürfni ssen angepaß t, abcr erst seit der Renai ssancc 
durch fr emd e Kunstform en allmählich ganz um­
geändert worden , wie oben besproch en. Auch der 
Wien er Stadtbürger des Mittelalters war ja Wein­
bauer und wenn di e Stadth ausform en des XV. jhs. 
in den weinbautreibenden Märkten un d Dörfern 
der Wi cner Um gebung, z. B. in Perchtoldsdort, ja 
an der Periph eri e der Stadt noch weiterl eben, ist 
dies nac h diesc r Erwägung nicht mehr über­
rasc hend. Das Bau ernhaus der Dörfer in Stadt­
nähe ist im wescntli chen das gleich e geblicbcn 
hi s gegen das Ende des XVIII. lind Anfang des 
X IX. jhs. Um di ese Zeit ge ri eten diese Dörfer 

imm cr mchr in di e städti sche Ei nrJu ßsp häre, empfin gen bürge rli che S01l1mergäs te, endli ch auch mit Ver­
hcsserung der lokalen Verkehrsmittel ständige städti sche -Bewo hn er, and ere wurd en durch Fabrikbauten 
und Arbeitc ransiccllungcn indust ri ali siert (z. B. SimJll erin g, Ottakring). Neugebaute Häuse l l11it landwirt­
sc llaft li chcn Betri eben zeigen berci ts Ei n fl (isse städt ischer Klin stfo rlll en, bewahren nur inden land\\'irt­
sc haftli chen Nebcngebäuden und in gewissen Merkm alen des Hauptge bäudes noc h ihren bEi uerli chen 
Charakter, z. B. iJll Hoftor (rig. 61), Die Giebel s tl'l lun ~ zur Straße kom mt ab, das H au ~ stell t ~ icil breit­
sci li .~ zur Straße ulld ordnd die Wohnun ge n beiderseitig des Hof tores an, an Stelle des Sc hind eld ac hes 
I1 ill das Ziegeldach usJ'. r\uch die alteIl dü r[Ji chell GiebellÜiusc r werden llI odernisiert (vgl. Alt-Ottakrin g, 
Fig.28), lkr verü nder(e wirtsc haftliche Zustand der elll' llI ali gell Dorfsiecl lung bringt es llIit sich, daß in 
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das Bauernhaus kleinc Ladenräul11c eingebaut und ein Eingang von dcr Straßcnscite ausgcbrochen wird 
(vgi. Fig. 29). Diese Übergangsformcn vom Dorfhaus wm Vorstadthaus, dic, wie gcsagt, zumeist dcr erstcn 
Hälftc des XIX. Jhs. angehörcn, wurden von den echten Dorfhäusern bei der kartographi schcn Aufnahmc 
getrcn nt, die altcn Dorf giebc lhäu ser mit brauner, die Übergangsformen mit v i o l etter Farbe auf dcn 
Bezirkspläncn dargestcllt, während der Übersichtsplan wiedcr diesen Unterschied fallen läßt und all e 
bäuerlichcn und halbbäucrli chen Hausformen in b r a un er Farbe darstellt. 
Während der letzten Jahrzehnte entstand ene Häuser, welche noch landwirtschaftl iche Betriebe enthalten, 
klcidcn sich straßcnscitig in Fassaden, die ihre Formen durchau s der städti schen Bauweisc entlehn cn, sie 
wollen nicht mchr Bauernhaus, sond ern Stadthaus sein , von dem sie nur durch gerin gerc Höhe äußerli ch 
abstechen. Freilich, wenn man dcn Hof bctritt, wird man dann gewahr, daß man sich in einem ver­

schä mten Bauernhaus befindet, dessen Be~itzer die Ställc und Schuppen sein er Wirtsc haft hinter eincr 
Rcnaiosancefassade verbirgt! Diese Formen wur-
den selbstverständlich mit den Stadthäusern der 
letzten sti lloscn oder, besscr gesagt, das hi sto ri sche 
Kauderwelsch von Talmistilen rcdenden Entwick­
lungsperiode der Stadt vereinigt und blieben auf 
den Plänen unkoloriert. 

Zusammenfassend wiederholen wir also: Die weni­
gcnl11ittclalt e rlich cn Bauten und Denk mal e 
der Stadt wurden mit dem die Aufm erksamk eit 
auf sich lenkenden Rot bezcichnet, die Re­
nai ssa nc e-, Barock- und Rokokobauten in 
bl aue n Farbentönen ausgeschi eden. Dann werden 
wir über das Grün der klassizistischen jo­
sefi ni sc h en Bauten hinüb ergeführt zu dem 
G c I b der klassizistischen Bauten der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, dem Empire 
und Biedermeier, das als letzter Zeitstil ver­
blaßt in die sti li stische Farblosigkeit der wei ß 
belassenen Bau ten d er zwei ten J ah rh un d ert­
hälft e und des beginnenden XX. Jhs., di e 
sich historisch gewordener Sprachen bedienen, 
weil ihn en die eigene fehlt. Abseits VOll dieser 

Fig. 27 X I X. , Siever ingerstraße. 
Bei spiel der reizvollen Straßen an lage eine~ alten Weinhaucrdorfes 
(Ober-Sievering). Im Hintergrund das Schloß " Am Himmel" (111) 

Entwicklung steht das bodenständige Bauern- und Weinhaucrhaus, bezeichnet mit dem erdfarbige n 
Braunton. Sein ursp rünglichcr Charakter wird im XIX. Jh. durch Beimengung städtischer Formen abge­
ändert. Di ese Mischformen wurden mit Violett bczeichneP). 

D. Die Anlage der Denkmalverzeichnisse. 

Unsere auf die praktische Verwendbarkeit für Dcnkmal- und Heim atsch utzbestrcbullgen gcrichtete Arb eit 
kann ihren Zweck nur dann erfüll en, wenn sie neben der kartographischen Aufzeichnung all er histo­
ri schen Denkmale, seien sie nun künstlerisch wertvoll oder nicht, in ein em beigegebenen Text noch jen c 
Denkmal e besonders hervorh ebt, die infolge ihrer besondcren ortsgeschichtli chcn oder kUllsthistorischcn Be-

1) Der S. 4 ziti crte kleine kunsthi stori sche Plan dcs I. Bczirkcs hediente sich andercr Farben. D;1s bei diese l11 erstell Versuch 
entstandene Kartenbild crschi cn ctW:lS unruhig. Auch sind dort vcrwandte Forl11en durch ve rschi edcnc Farben darges tellt, 
während sie nun besser durch Abstufung clerselben Farbe wiedergegcben werdcn, wiihrend der Üllersichtsplan die F;1rhensk:ll~ 

noch weitergc hend I'ercinfacht durch Fallcnlasscn der Unterschcidung der Barockbautcn vo r und Iwcil 1683. 

5 

.. 
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deutung oder ih rer kü nstlerischen 
Gestaltung erhaltenswert erscheinen. 
Auch werden jene Straßen unel Plätze, 
de ren noch geschlossene Gruppen hi sto­
ri scher Bauten das Auge erfreuen, 
ebenso dem Stadtbil el zur Zierde 
dienende Straßen- und Platzgestal­
ülngen, die, wenn schon nicht in ihren 
Baubestaneltei len unverl etzt erhaltbar, 
so doch bei Neu- und Umbauten vor 
Verunstaltungen beschützenswert sind, 
verzeichnet. Natürlich erstreckt sich 
unser Verzeich ni s nur auf jene Denk­
male, we lche Bestandtei le des Stadt­
bildes bilden, also in den Straßen-, 
Hof- und Gartenfassaden der Häuser 
hervo rtreten, nicht abe r auf die in 
den Gebäuden enthaltenen Kunst- und 
historisch en Denkmale. Dabei wurde 
der Begriff eies Denkmals mit etwas 

Fig.28 XV I. , Ottakrillgerstraße Nr. 222-226. 

Weinhauerhäuser des alten Dorfes Ottakring. Beispiel der Reihendorfsiedlung 
mit kulissenarti ger Hau ss tellung. Das Haus rechts bereits städtisch beeinflußt 

weiterl-n zeitl ichen Grenzen umspa nnt 
als den übli chen, welcl'e ein Alter von mindestens 50 Jahren fordern. Auch jüngere Schöpfungen kamen 
zur Aufnahme, fofern heute schon ihr Charakter als anerkan nt künstlerisches Ausdrucksmittel ihrer Zeit 
feststeht. 
Jen e Denkmale, die während der 1910 beginnend en Aufn ahmsarbeit verschw und en sind , werden noch 
aufgezählt, um die Eri nn erung an ei ne möglichst große Anzahl Altwi ener Denkm ale festzuh alten, um aber 

rig. 2~1 X II I. , Rnscng,lsse (I lid Icldorf). 

Iki~pid einn chcmals \'on Wcin- lind Il cul)allcl'l1 bcwohnten [)orfgassc. dercn 
I Wuscr stark stiid ti sch hecintlußt wurdcn. ZII heachten ist die Umwandlung 
der si r,iI.\cnse i lig gC ICgC lll'1l ßallcl'I1stuhcll in Lm!cll rii 11 IIlC (ÜhcrgiingsforJnclI') 

auch das rasche Zusamm enschm elzen 
des Altwiener Kulturbesitzes, die fort­
sc hreitende Verarmung des Wi ener 
Denkm alb es tand es zu zeigen, ganz be­
sond ers abe r darauf aufm erksam zu 
machen, wie die wenigen noch vo r­
hand enen, künstlerisch geschl ossenen 
Denkmalgruppen durch die in sie ge­
schl agenen Breschen ze rstö rt werden. 

Welche Gesichtspunkte für die Auf­
nalull e in das Verzeicllnis maßgebend 
waren, läßt ~ich schwer umschreiben. 
Persönlicller Geschmack mag di eses 
Verzeichnis etwas enger oder weiter 
gesta lten, das eine steht fest, daß die 
Mchrzalll de r hi er aufgezä hlten Denk­
male zu jen em eise rn en Bestande 
gehört, den jede auf Denkillal- und 
Hcilllatschutz gcriclltctc Bestrebung 
unbedingt als sc hützcnswc rt crklHrcn 
wird. Der Verfasser hofft, daß illm 
nichl allzllvie l entgangen ist, wenn 
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<luch gewiß UIIZuliil1glichkeill'11 he­
sle hel1 hliebel1. 
Die Auswa lll wurde l1i chl glcicllll1ii l!l ig 
vorgenol11l11el1. Ein Bau, eier in der 
Inn ercn Stad tals zicm li ch bedeutungs­
los ge lten mür~te, kanl1 in der bau­
li chen Öde von Ottakri ng schon als 
angenehmer Ruhepunkt für das Auge 
und a l ~ Zierde des S'tadtbi ldes gelten. 
Dort. wo an sich unbedeutend e Häu­
ser Bestandtei le ei nes geschl ossene n 
Bildes sind oder als ruhi ger Rahmen 
für ein Kunstwerk wirken, müssen 
sie ais erh alt enswert bezeichnet we r­
den, elagegen kö nn en sie bei gleichen 
Qualitäten ein zelstehend geopfert wer 
elen. I n großen Verkehrsstraßen wi rd 
die Auswahl kritischer sein als in Fig. 30 Auf dcn Hüge ln vo n Obcr-St.-Vcit. 1111 Hintergrund e 

das Fanitcull1 <I) 
still en Wohnvi erte ln , deren Erhaltung 

zwisc hen den DurchZLIgssh aßc n auch di e Bauordnung fes tl egen sollte. Im allgemei nen dürfen die Anfor­
de rungen nach Erhaltung der Baudenkmale ni cht üb ertri eben werden, denll wenn sie sich berech­
tigten Forderungen des Verkehres und der Hygiene entgegenste ll en, wenll der Bogen überspannt wird , 
so läuft man Gefahr, der ganzen Bewegun g zu schad en, unel es dürfte ni cht eil1mal e1ie Erhaltung der 
ko tbarsten privaten Baudenkmale gelingen. 

Es wird sich ja auch weniger darum hand eln, al le in das Verzeichnis aufgenomm enen Objekte unbed in gt 
zu erhalten - das wärE kaum durchführbar und würde große Teil e der Stadt dem Lebensprozeß ent­
ziehen - als darum, daß an den bezeichneten Objekten, Straßen- und Platzbi ld ern kein baulicher 
Eingriff oh n e behördliche 
Bewilligung und ein Gut ac h­
ten, und zwar nicht ein er tech­
nischen, sond ern ein er künstle­
rischen Behörde, gemacht wer­
den dürfte. Di es setzt die Er­
ri chtu ng ein er s täd tisch en 
Bauberatungsstelle vo r a us, 
die in Verbindung mit ein em von 
heimatsbewußten Künstlern und 
Kennern des modern en Städtebaues 
gelei teten Bauam t zu arbei ten hä tte. 
Sie werden zu entscheid en haben, 
wie innerhalb der unter Aufsic ht 
und Schutz geste llten Objekte 
und Räume eubauten in har­
mon ischer Weise ausZLIfü hren sin d. 
Die wertvollstcn Objekte in 
Stadt und Land.chaft l1lüßten 
aber unbedingt als Origin ale er­
halten bleiben. 

Fig.31 Blick \'om Kalllcnbcrg auf dic Waldkuppe de, l"ohcl1zl 
mit dCIll chloß Kohcnzl 
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Wic dies bei den privaten Gebäuden geschehen könnte, se i es durch Ankauf durch städtische und staat­
liche Behörckn, se i es durch entsprechend e Stcucrbegünstigungen, das zu bcsprechell , ist hier nicht der 
Platz . 
Da wir ill Wiell noch ke il! städti sches Dcnkll1alschutzall1t besitzen, war es eben nöti g, von privater Seite 
die In vcntarisi rung des Denkmalbestandes in Angriff zu nch men. Hi emit sei das Verzeichni s den städtischen 
Baubehörden zur Benützung gezicmend unterbreitet. 
In das Verzeichni s der hi stori sc hen Denkmale wurden auch an Häuse rn angebrachte, an hi stori sche Ereig­
nisse erinnernde G c den k taf t.: "n . sowie öffen tli ch aufgestcllte Den km a le hi s to r is c her P e rsö nl ich k e i te n 

Fig.32 Am H a lterbach in Hü ttcld orf (X III. Bezirk) 

aufgenommen, sofern sie künstlerischen Anforderu ngen 
entsprechen. 
Das Dcnklllalverzcichnis erstrcckt sich aber nicht 
allein auf Kunstdenkmale. Der grüne Gürtel, der 
un se re Stadt umschlingt, ist reich an den reizvo ll­
sten Landschaftsbildern, an prächtigen Wiesen und 
Baumgruppen, an Weinrieden mit blühenden Obst­
bäum cn, an rauschendcn Wäldern und urwüchsigen 
Auen, an glitzerndcn Wasserflächen und duftigen Aus­
blicken weithin über Stadt und Land (vgl. als Bei­
spiele Fig. 30, 31, 32, 68, 74, 76, 77). Ihre Erhaltung 
gebicten teils naturwi ssenschaftliche Rücksichten, teils 
dcr Schutz der landschaftlichen Schönheit. Die 
Wi ener Landschaft mit der Großstadt innigst ver­
flochten, dieser kostbare Rahmen des Stadtbildes, 
verdient eben so lche Pflege und Schonung wie dic 
grün en Inseln der öffent li chen und privaten Gärten 
mit alten Baumbes tänden, ja se lbst ein ze ln e, die 
Mauerflucht der Straßen angenehm unterbrech end e 
Bäume. Auch diese teils urwüchsigen, teils durch Men­
schen geschaffenen Naturdenkmale linden sich in den 
folgenden Verze ichni ssen aufgezä hlt. Nicht zu vergessen 
waren schließlich die Verunstaltungen, welch en 
Natur- und Kunstdenl<mal e durch häßliche Anbauten, 
durch Plakate und andere Rek lamemittel ausgesetzt 
sind und die zu bese itigen wären. 

Von einer Beschreibung der Denkm ale wurde abgesehen. Dcr Verfasscr fühlt sich nicht dazu berufen und 
glaubt auch um so eher darauf verzichten zu dürfen , als ja doch die meisten Denkmal e der äußeren Be­
zirke Wi ens bereits im 11. Bande elcr Österrcichischen Kunsttopographie ihre eingehend e kunsthistorische 
Würdigung gefundcn haben und di e der inn elen Bezirke in den folgenden Bänden noch finden wClden. 
Aus demselben Grunde wurde auch auf hi sto ri sch-topographi sche Erörterungen über die einzeln en Bc­
zil ksteile verzichtet, sofern sie nicht zur Erklärung des heutigen Stadtbildes nötig waren. Es wärcn 
nur unnütze Wiederholungen von an anderen Ste ll en des vorliegendcn Wcrkes Gesagtem oder nocl1 Aus­
zuführendem zustand e gekoml11en. Hinweise auf di e im 11. Bande dieses Werkes bereits beschriebencn und 
abgebildeten Denkmale sind in dem Verzeichnisse stets angebracht worden (Ö. K. 11.) 
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